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		Erstes Kapitel.

		Der Bahnhof der Hafenstadt war dem
Landungsplatze benachbart. Aus der offenen Halle sah man auf das
Meer hinaus, das aus schwankender Ferne Menschen auf festen Boden
setzte. Frisch durchweht, in seefester Behaglichkeit oder als Opfer
rebellischer Mägen kamen sie direkt vom Wasser die Bahnhofstreppe
herauf. Oben wanderten sie vor dem fahrbereiten Zuge auf und ab,
mit der Wartezeit rechnend, die ihnen der Bahnanschluß ließ. Von
Nordland kamen alle diese Reisenden und verteilten sich im
Deutschen Reich. Man sah ihre blonden, rotwangigen Typen jeden Tag.
Kaufleute meist – die individueller gefärbten Vergnügungsreisenden
nahmen einen anderen Weg auf den Kontinent. Um so mehr fielen in
dem gleichartigen Getriebe ungewöhnliche Erscheinungen auf. Der
gewissenhafteste Statistiker dieser Landungs- und Abfahrtzeit war
Herr Michael Kleinholz, gerichtlicher Bücherrevisor seines
Zeichens, aber auch als Gelegenheitsdichter für Festlichkeiten
bekannt. Er hatte viele Mußestunden und ernannte sich selbst zur
privaten Behörde der Stadt. Wenn das Nebelhorn den nordischen
Dampfer ankündigte, stand Herr Kleinholz schon auf der Mole, ernst
und gespannt, neben den Zollbeamten. Er betrachtete alle
Ankommenden genau und folgte ihnen zum Bahnhof hinauf. Eifrig
notierte sich sein Gedächtnis die Kategorie, zu der ein jeder
gehörte.

		[bookmark: page4] Herr
Kleinholz war konservativer Demokrat. Der Maßstab seines Urteils
blieb trotz aller Auflehnung Rang und Erfolg. Witterte er aber gar
Hofluft, so rötete sich sein spitzes Gesicht und die knochigen
Finger griffen nach der Hutkrempe. Er kannte die Stammbäume der
meisten Dynastien, und in der Zeitung las er den Hofbericht früher
als die Familiennachrichten. Freilich, fern von der Hauptstadt
wurde sein treues Untertanenherz nur wenig belohnt. Der eigene,
wunderliche Landesvater konnte Herrn Kleinholz' Phantasie nicht
befriedigen. So suchte er denn im Weltverkehr nach geheimnisvollen
»Inkognitos«. Heute, an einem heißen Julivormittag, kam es ihm zum
ersten Male so vor, als ob er eines gelüftet hätte. Gebannt ruhte
sein Blick auf drei Herren, die schon durch die Art, in der sie das
Dampfschiff verlassen, eine Absonderung von den übrigen Reisenden
bekundet hatten. Ein Diener, der ihnen über die Landungsbrücke
gefolgt war, hatte die Billette für sie abgegeben. Dabei war es
kein gewöhnlicher Lakai, sondern ein sehr würdiger und
selbstbewußter Mann in dunklem, feierlichem Zivilanzug. Das Gepäck
wurde nicht von dem offenbar dafür zu hoch gestellten
Reisemarschall besorgt, sondern von zwei jüngeren Männern, die
ungefähr wie Forstgehilfen aussahen. Von den übrigen Reisenden
abgesondert, wanderten sie umher. Kleinholz näherte sich ihnen. Es
war ihm schon an der Landungsbrücke aufgefallen, daß der Jüngste
stets voranschritt. In dem halben Meter, den die anderen
zurückblieben, lag Devotion. Dieser hochgewachsene, etwa
dreißigjährige Mann war also der Vornehmste aller Vornehmen.
Kleinholz sagte sich, daß er dies ohne weiteres hätte annehmen
können. Der junge Mann hatte etwas unbedingt Majestätisches. Weder
Orden noch äußere Abzeichen trug der edle Reisende, sondern einen
knappen, englischen Reiseanzug, ein graues Hütchen und in der Hand
einen Spazierstock mit goldener Krücke. Die beiden [bookmark: page5] anderen Herren waren
ähnlich, nur nicht mit jener letzten Delikatesse gekleidet. Der
eine, in des Vornehmsten Alter, ein ungenierter Lebemann, trotz der
Distanz – der andere ein dürrer Fünfziger mit grundgescheiten
Diplomatenzügen.

		Herrn Kleinholz pochte das Herz. Angestrengt dachte er nach, ob
er nicht schon das Bild des Vornehmsten in den zahlreichen
illustrierten Blättern gesehen hatte, die er abends im Café
Neumeyer las. Schon glaubte er auf der richtigen Spur zu sein, als
sein Blick auf Herrn Stubenrauch, den Stationsvorsteher, fiel. Die
Haltung des Beamten bestätigte ihm, daß etwas ganz Hohes unerkannt
auf dem Bahnhof umherwanderte. Herr Stubenrauch verhielt sich zwar
harmlos. Er beaufsichtigte mit der gewohnten Sachlichkeit die
Abfahrt des Schnellzuges. Doch plötzlich warf er auch aufgeregte
Seitenblicke zu den drei Herren hinüber. Immer wieder geschah dies,
und die Unnahbarkeit der Fremden schien der Stationsvorsteher
betonen zu wollen. Wunderlich war auch sein Betragen Kleinholz
gegenüber. Sie trafen sich jeden Abend am Stammtisch und begrüßten
sich auch bei Tage als gute Freunde. Heute aber lag etwas Kaltes
und Zurückweisendes in Stubenrauchs Blick. Er ließ Kleinholz nicht
an sich herankommen. Als dieser ihn grüßte, dankte er kurz. Jetzt
trat der Reisemarschall auf den Beamten zu – sie flüsterten
miteinander, und Herr Stubenrauch öffnete eifrig ein Coupé erster
Klasse; es trug die Aufschrift »Reserviert«. Nun konnte Kleinholz
es nicht mehr aushalten. Schon zeigte die Uhr eine Minute vor
Abgang des Zuges – die Fremden näherten sich dem Coupé. »Guten
Morgen! Hoher Besuch, Herr Vorsteher?« Mit dieser kecken Frage trat
Michael Kleinholz an den Beamten heran. Der zog die Augenbrauen
hoch und antwortete nicht. Dann, als die Fremden eingestiegen
waren, hob er die Hand – die Zugführerpfeife ertönte. Während die
Räder ins Rollen kamen, versagte Herr [bookmark: page6] Stubenrauch es sich nicht, stramm zu
stehen und ehrfurchtsvoll zu grüßen. Kleinholz nahm unwillkürlich
den Hut vom kahlen Kopf. »Wer denn? Wer?« fragte er flehentlich.
Der vornehmste Reisende stand am Fenster und grüßte lachend wieder.
Sein jüngerer Begleiter hatte offenbar soeben eine witzige
Bemerkung über Herrn Kleinholz gemacht. Als der Zug davonrollte,
wurde der Stationsvorsteher wieder menschlich. Er gab seinem
schlecht behandelten Stammtischfreunde die Hand. »Prinz Arvid«,
sagte er halblaut. – »Von … ?! Und die beiden anderen?« –
»Ministerpräsident v. Kadmus und Adjutant Löwenstern.« – Kleinholz
bebte. Er hätte am liebsten nachträglich Hoch gerufen. »Wohin
fahren sie denn?« fragte er, um Vertrauen bittend. – »Nach Udde.
Aber erzählen Sie es bitte nicht Herrn Benjamin – der bringt es
sonst sofort in den ›Generalanzeiger‹.« – Kleinholz' Miene zeigte
sich enttäuscht. »Nach Udde? Zu unserem Alten also?« – »Zu Seiner
Hoheit Herrn Herzog Karl – jawohl. Die Frau Herzogin ist ja Prinz
Arvids Tante, wie Sie sich erinnern werden.« – »Gewiß, gewiß! Also
eine Familienangelegenheit? Aber der Ministerpräsident, Herr
Vorsteher?« – »Exzellenz Kadmus fährt meines Wissens morgen früh
schon nach Berlin weiter.« – »In politischer Mission
wahrscheinlich?« – »Darüber kann ich Ihnen nichts sagen.« – »Aber
morgen erst? Herr Vorsteher, Herr Vorsteher – ich reime mir manches
zusammen!« – Herr Stubenrauch winkte einem Unterbeamten, daß er
gleich zu ihm hinüberkäme, und erwiderte: »Das tun Sie ja immer,
lieber Kleinholz. Aber manchmal irren Sie sich auch.« – »Ob's eine
königliche Freite ist? Ach Gott, unser schönes Prinzeßchen! Solchen
Gatten wünscht' ich ihr!« Kleinholz spitzte den Mund und sah
verklärt zum Eisendach des Bahnhofs hinauf. Der Stationsvorsteher
schüttelte mißbilligend den Kopf. »Was Sie immer für Ideen haben.
Nehmen Sie sich nur mit Ihren Kombinationen [bookmark: page7] in acht. Und nun
entschuldigen Sie mich. Ich muß zur Güterbahn hinüber. Da werden
fünfzig Kälber verladen.« –

		Prinz Arvid und sein Adjutant lachten inzwischen noch immer über
den untertänigen Herrn, der mit ihrem Inkognito eine so
überraschende Glatze gelüftet hatte. »Der arme Mann,« sagte
schließlich der Prinz. »Es ist unrecht von Ihnen, daß Sie sich
mokieren, Löwenstern. Er freute sich so über uns.« – »Gewiß,
Königliche Hoheit. Er war sogar glücklich. Er leuchtete. Sein
ganzer Schädel wurde transparent.« Graf Löwenstern kicherte in
seiner heftigen Art, die das kleine Gesicht wie ein Gummisäckchen
zusammenfaltete und die Nase noch mehr über den Mund krümmte. – Der
Prinz blickte lachend auf den Ministerpräsidenten. »Und Sie,
Exzellenz? Grundsätzlich dagegen? Ich denke, Sie marschieren seit
der letzten Kammerrevolte mit dem Volk?« – Jakob Kadmus sah den
zweiten Sohn seines Königs gelassen an. In seinen harten Augen lag
für den kecksten Angriff etwas Entwaffnendes. »Ich lasse
marschieren, Königliche Hoheit«, antwortete er mit feiner Stimme.
»Freue mich übrigens, konstatieren zu dürfen, daß Königliche Hoheit
mit Interesse die Kammerverhandlungen verfolgen.« – Prinz Arvid
warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. Dann sah er zum Fenster
hinaus. »Bitte, bitte. Wollen Sie wohl Papa erzählen? Papa weiß
schon, daß ich zweimal in der Kammer gewesen bin. Ihr spielt da
recht gut. Aber eure Stücke sind ein bißchen konfus. Ihr sprecht
jedesmal einen anderen Text. Vorige Woche glaubte ich, daß Sie mit
den Ständen durch dick und dünn gehen, und gestern röteten Sie sich
in einer Weise, daß man sich fast genieren mußte.« – »Um Kenner zu
werden, bedarf es einer langen Beschäftigung mit dem Gegenstande,
Königliche Hoheit.« – »Hinter die Kulissen will ich nicht gucken.
Nein, lieber Kadmus. Ich bin kein Politiker. Gott sei Dank.«

		Jetzt schwiegen die drei. Das deutsche Land lag [bookmark: page8] draußen in heißer
Julisonne. Weithin zogen sich gelbe Roggenfelder zum blaugrünen
Waldsaum. »Famos beruhigend ist doch diese Landschaft,« sagte der
Prinz nach einer Weile. »Wir haben bei uns zu viele Farben. An
jedem Bauernhaus dieses klatschige Rot und Weiß, und dazu der blaue
Himmel – das macht einen ganz nervös. In der deutschen Dämmerung
ruht man sich aus. Bißchen monoton und langweilig ist es ja. Aber
ich freue mich trotzdem darauf. Werde mich mal idyllisch bei Onkel
und Tante niederlassen.« – »Nordstadt ist anstrengend, Königliche
Hoheit,« meinte Jakob Kadmus, ohne zu lächeln. Wieder warf ihm der
Prinz einen mißtrauischen Blick zu. – »Königliche Hoheit spüren
eben noch die Folgen des Sturzes,« warf Graf Löwenstern schnell
ein. »Doppelter Rippenbruch mit Lungenläsur ist keine Kleinigkeit.
Aber Königliche Hoheit haben die Genugtuung, daß das Hubertusrennen
nicht von dem Sieger des Memorial zu gewinnen war. Diese Kraftprobe
geht über das Menschenmögliche.« Der Graf wagte einen
herausfordernden Blick auf den Minister, bemerkte aber zu seinem
Aerger, daß Jakob Kadmus die Augen schloß. Prinz Arvid dankte
seinem Adjutanten durch ein freundliches Nicken. »Die Landluft wird
uns beiden gut tun, Löwenstern.« Dann ärgerte auch er sich über
Kadmus' Schlafversuche. »Bleiben Sie ein paar Tage in Udde,
Exzellenz?« fragte er plötzlich laut. – »Ich reise morgen früh nach
Berlin weiter.« Nach diesen Worten erhob sich der Ministerpräsident
und verschwand hinter einer kleinen Tür, die auch in dem
prinzlichen Coupé nicht fehlte. Arvid schwieg verstimmt. Dann sagte
er: »Ein Benehmen hat dieser Mensch, als ob er noch immer Kohlen
verkaufte. Finden Sie nicht auch, Oskar?« – Der Adjutant wagte nur
ein unbestimmtes Kopfschütteln. – »Er ist ja ein bedeutender Mann,«
fuhr Arvid fort, »ein Genie meinetwegen – aber er pocht zu sehr
darauf. Ich bin Gott sei Dank nicht Kronprinz. Aber auch mein
[bookmark: page9] Bruder
Johann wird mit diesem Kadmus nicht fertig werden.« – »Er ist ja
wohl von mäßigem Herkommen, Königliche Hoheit?« –
»Selbstverständlich! Der Vater war ein reicher Kohlenhändler, und
die Mutter soll von Juden abstammen. Papa ist ja unglaublich
vorurteilsfrei. Wenn ich nur herausbekommen könnte, warum der alte
Fuchs nicht in Udde bleiben will.« – »Er war doch anfangs gegen den
Besuch bei Ihrer Frau Tante, Königliche Hoheit?« – »Gewiß, Oskar.
Aber so viel Diplomat bin ich auch schon, um zu wissen, daß er
deswegen gerade dafür ist. Er meidet den Herzog durchaus nicht. Er
macht sich über ihn lustig, aber im Innersten schätzt er ihn hoch.«
– »Kennen eigentlich Königliche Hoheit die Familie des Herzogs
näher? Abgesehen von der Frau Herzogin natürlich?«

		Prinz Arvid wollte eben antworten, als die kleine Tür sich
öffnete und mit etwas freundlicherer Miene der Staatsmann seinen
Eckplatz wieder einnahm. – »Ich freue mich darauf, einmal einen
Einblick in die Geheimnisse von Udde zu bekommen,« sagte der Prinz,
ohne Kadmus den Themawechsel merken zu lassen. »Onkel Karls
Musterlandwirtschaft kann ich mir ja vorstellen. Aber die soziale
oder sagen wir charitative Seite seines Unternehmens – die Kolonie
mein' ich –, die interessiert mich.« – »Ich kenne
›Deutsch-Freiland‹,« bemerkte Jakob Kadmus. »Aber es ist nicht
leicht, den Einblick, den Königliche Hoheit wünschen, zu bekommen.«
– Prinz Arvid sah ihn groß an. »Auch für mich nicht?« – »Wenn
Exzellenz dieses Vorzugs teilhaftig geworden sind?« wagte Graf
Löwenstern hinzuzufügen. – Kadmus lächelte. »Ach, Sie meinen, weil
ich nur Ministerpräsident bin? Das ist ein Mißverständnis, Herr
Graf. Herzog Karl empfängt die Besuche in ›Deutsch-Freiland‹ nicht
nach Rang und Stand. Er hat eine so entschiedene Abneigung gegen
jede Art von Neugier, daß man leicht bei ihm in falschen Verdacht
geraten kann.« – Graf Löwenstern sah seinen Prinzen an – doch
dieser blieb ruhig. »In [bookmark: page10] falschen Verdacht,« sagte er, in eine
Zeitung blickend. »Das ist man ja von Nordstadt her gewöhnt.« –
Jetzt nahm der Adjutant seine unbeantwortete Frage wieder auf.
»Kennen Königliche Hoheit eigentlich –« – Prinz Arvid errötete
leicht. »Meine Cousinen? Persönlich nicht, lieber Löwenstern. Nur
in effigie. Und da kann man ganz
zufrieden sein.« – »Prinzessin Oda Marie gilt als veritable
Schönheit.« – »Ist das die zweite?« fragte der Prinz obenhin. –
»Doch nicht, Königliche Hoheit – die älteste. Prinzessin Gertrud
und Prinzessin Elisabeth sind auch ganz nett, aber der gewisse
Charme fehlt ihnen, das Caché des fürstlichen und des menschlichen
Adels. In Prinzessin Oda Marie muß außer der Königin auch eine
Künstlerin stecken, das undefinierbare Genietum des Weibes –« –
»Donnerwetter!« rief Arvid lachend. »Woher wissen Sie denn das
alles?« – »Graf Löwenstern hat ja in Deutschland studiert,« sagte
Jakob Kadmus trocken. – Da sein Gebieter lachte, blieb auch der
Adjutant bei Humor und ließ seine Nase über den Mund hängen. »Ich
bin begeisterungsfähig, und hier begeistere ich mich.« – »Sie
kennen Oda Marie? Warum haben Sie mir das noch nie erzählt? Woher
kennen Sie sie denn?« – »Vom Berliner Hofball, Königliche Hoheit.«
– »Nicht möglich! Ich denke, meine Cousinen sind solche
Landpomeranzen, daß sie überhaupt nicht aus Udde herauskommen?« –
»Einmal war Oda Marie mit ihrem Vater in Berlin – vor der
Palästinareise.« – »Ach so! … Herzog Karls Pilgerfahrt hat sie
mitgemacht? Ja, das sind fromme Leute. Und dazu ein Hofball –
en route?« – »Prinzessin Oda Marie
machte ein Märchenfest daraus.« – »Löwenstern, Sie sind ein
Dichter.«

		»Herzog Karls älteste Tochter soll seine beste Mitarbeiterin
sein,« bemerkte jetzt der Ministerpräsident, indem er sich das
dünne Bärtchen strich. – Der Graf rümpfte die Nase. »Mitarbeiterin?
Inwiefern, Exzellenz?« – »Nun, das werden Sie auf dem [bookmark: page11] Berliner
Hofball nicht beachtet haben. Oda Marie hat viel zu dem Erfolge von
›Deutsch-Freiland‹ beigetragen.« – Der Prinz wandte sich zu Kadmus.
»Das klingt ja höchst emanzipiert, aber nicht uninteressant. Können
Sie uns Näheres darüber sagen, Exzellenz?« – »Gewiß! Nur gestatten
mir Königliche Hoheit darauf aufmerksam zu machen, daß der Ausdruck
emanzipiert in bezug auf Prinzessin Oda Marie nicht glücklich
gewählt ist. Emanzipiert ist sie nicht. Sie hat nur eigene
Gedanken.« – »Das find' ich aber unsympathisch.«

		Der Prinz und sein Adjutant lachten heftig, um Jakob Kadmus'
Ernst zu beirren. Der Ministerpräsident schwieg. Seinen Augen war
niemals Aerger anzumerken. Nach einer Pause begann er wieder:
»Eigene Gedanken haben, heißt selbständig sein. Auch als Frau. Mich
wundert, daß Königliche Hoheit diese Eigenschaft unsympathisch
finden. Sie gehört ja seit Jahrhunderten zu den Frauen unseres
Landes, ohne daß man sie deswegen emanzipiert nennen müßte.« –
Prinz Arvid biß sich auf die Lippe – dann erwiderte er: »Exzellenz
werden mir hoffentlich nicht zutrauen, daß ich ein Gegner der
Frauen unseres Landes bin. Aber erzählen Sie, bitte. Was will
eigentlich mein Onkel mit der Kolonie? Wen nimmt er da auf, und was
ist ihr Zweck?« – »Stellen sich Königliche Hoheit den Gegenpol
unserer Landeserziehungsinstitute vor. Dort werden die jungen
Kräfte der Nation für das Leben vorbereitet, um die Früchte ihrer
Erziehung zu bewähren. ›Deutsch-Freiland‹ aber nimmt nur
gescheiterte Existenzen auf, mißglückte Menschen, die vor den
Folgen einer falschen Erziehung noch gerettet werden sollen.«

		Der Prinz stand auf und sah zum Fenster hinaus. – »Unbegreiflich
ist mir,« bemerkte jetzt Graf Löwenstern, »daß Herzog Karl an
dieser ernstesten Seite des Lebens seine anmutige Tochter
teilnehmen läßt.« – Arvid wandte sich schnell zu ihm hm. »Das
begreif' [bookmark: page12] ich, Löwenstern! Die Malliner sind so!
Haben zu schweres Blut in den Adern!« – Jakob Kadmus blickte vor
sich hin. »Aber gesund sind die Malliner, Königliche Hoheit.« –
»Wie meinen Sie das, Exzellenz?« – »Körperlich und geistig.«

		Arvid setzte sich wieder. »Also, ich bin gespannt auf Udde. Mal
was andres. Ich bin ein bißchen großstadtmüde. Am neugierigsten bin
ich auf den Empfang. Ach, sehen Sie mal unseren großen Diplomaten!
Auf manches fällt er mir doch noch hinein! Sie denken wohl, ich bin
auf eine Ehrenkompagnie gefaßt? Nein, nein, Exzellenz – die schenke
ich meinem Onkel. Aber ich erwarte – nun, ich erwarte eben die
richtige Begrüßung durch die männlichen Mitglieder der Familie.« –
»Es handelt sich nur um einen inoffiziellen Empfang, Königliche
Hoheit,« sagte der Adjutant mit Augenaufschlag. »Da werden
selbstverständlich keine Behörden, aber die männlichen Mitglieder
der Familie anwesend sein.« – »Wenn Herzog Karl in der Kolonie zu
tun hat, ist er imstande, seine Mädels zu schicken,« bemerkte Jakob
Kadmus. »Uebelnehmen darf man ihm so etwas nicht.«

		Jetzt hielt der Zug in Udde. Quedenfeld, der Reisemarschall,
öffnete die Coupétür. Auch Sünlund, der Kammerdiener, stand unten
und sah mit seinem indignierten Lakaiengesicht auf den herzoglichen
Empfang. Drei junge Mädchen eilten mit einem zwölfjährigen Knaben
auf Prinz Arvid zu. Neben ihnen sprang ein Schäferhund. Vor dem
Stationsgebäude hielten zwei einfache Landauer. Der überraschte
Prinz ließ die freudige Jugend von Udde dicht an sich herankommen.
Er kannte sich nicht aus, bis Jakob Kadmus nähergetreten war und
vorstellte: »Prinzessin Gertrud. Prinzessin Elisabeth. Prinz Karl
Ludwig … Hier hab' ich selbst noch nicht die Ehre.« Er blickte
auf ein ländliches junges Mädchen, das errötend hinter den
Prinzessinnen stand.

		[bookmark: page13]
Elisabeth nahm sie bei der Hand und zog sie vor: »Das ist unsere
Freundin Hanne Thyssen!«

		Prinz Arvid grüßte, und Karl Ludwig beruhigte den Hund.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Man ging zu den Wagen hinaus. Das »Volk«, das
sich angesammelt hatte, war gering an Zahl. Einige Spielkinder,
Fuhrleute, die das Verladen von Getreidesäcken unterbrachen, und
zwei Bauernmägde, die ihre Kuh zwischen sich genommen hatten. Die
Männer zogen die Mützen – Hochrufen war in Udde nicht Sitte. Graf
Löwenstern ließ seinen empörten Blick nicht von dem Prinzen. In
fanatischer Ehrfurcht schien er die »Maßnahmen« von ihm abhängig zu
machen. Aber Prinz Arvid ließ sich keine Enttäuschung anmerken. Er
nahm den wunderlichen Empfang mit Humor und hoffte Jakob Kadmus
dadurch zu ärgern. Leutselig grüßte er nach allen Seiten, als ob
sich eine festliche Menge drängte. Fräulein Thyssen behandelte er
als Hofdame, und bevor er in den Wagen stieg, klopfte er der Kuh,
die zwischen den Mägden stand, auf die Stirn.

		Im ersten Wagen nahmen der Prinz und die beiden Prinzessinnen
Platz. Die frischen Landpferde zogen stark an, und über Stock und
Stein ging die Fahrt, bis man von der holperigen Dorfstraße in eine
glatte Allee kam. Die führte aus Schloß Udde zu. Zum erstenmal
fühlte Prinz Arvid sich daran erinnert, daß er als Fürst zu Fürsten
kam. Seine blauen Augen waren ironisch, aber nicht unfreundlich auf
die Prinzessinnen gerichtet. Sie waren wohlgepflegte, deutsche
Landmädchen. Gutsbesitzerstöchter ungefähr. Wenn ihre Schwester Oda
Marie nicht hübscher war … Was sie ihm sympathisch gemacht
hätte, vermißte [bookmark: page14] Arvid. Er schien sie durchaus nicht zu
verwirren. Die Mädchen blickten ihn nur verwandtschaftlich an.
Bedachten sie gar nicht, wer er war, woher er kam, was sein Besuch
in Udde bedeuten mochte?

		»Vaters Entschuldigung haben wir hoffentlich schon bestellt?«
begann jetzt Gertrud. »Er wäre so gern zur Bahn gekommen, aber er
mußte heute in der Kolonie bleiben. Er wird Sie vor dem Mittagessen
begrüßen, Arvid.«

		»Und Oda Marie?« fragte der Prinz.

		»Oda!« lachten die Mädchen.

		»Darf ich wissen, was an meiner Frage so erheiternd ist?«

		»Entschuldigen Sie!« rief Gertrud. »Wir nennen sie immer bloß
Oda! Wenn Sie Oda Marie sagen, das klingt so feierlich!« .

		»Oda mußte bei Vater bleiben,« erklärte Elisabeth. »Wir sollten
auch nicht lachen, Trude. Es ist ein so ernster Anlaß. Heute ist
Schrader, unser ältester Kolonist, begraben worden. Dem hat Vater
viel zu danken.«

		»Pardon, liebe Cousine. Umgekehrt wohl? Der Kolonist ihm?«

		Elisabeth errötete und wandte ihre hellen Augen fragend zu
Gertrud.

		»Nein, Arvid,« versetzte diese. »Schrader war 20 Jahre, seit dem
Bestehen, in ›Deutsch-Freiland‹. Die anderen wollen meistens fort,
wenn es ihnen besser geht, aber Schrader hat seine Kraft der
Kolonie gewidmet. Er hat Vater über schwere Zeiten
fortgeholfen.«

		»Und nun erweist Onkel ihm die letzte Ehre? Das finde ich
hübsch. Obwohl bei uns in solchen Fällen Adjutanten geschickt
werden. Aber man kann die Fälle wohl überhaupt nicht vergleichen.
Nur daß Ihre Schwester bei dem Begräbnis anwesend sein muß – das
versteh' ich – offen gestanden – nicht.«

		[bookmark: page15]
»Oda muß nicht – sie hat es gewollt. Sie hat den alten Schrader
gern gehabt.«

		Die Wagen hielten vor dem Portal des Schlosses. Als Prinz Arvid
die Vorhalle betrat, kam ihm Herzogin Mathilde entgegen. Das war
wieder nach dem Zeremoniell, und der Prinz begann sich heimischer
zu fühlen. Er küßte seine Tante, merkte ihr aber bei aller
Herzlichkeit eine starke Verlegenheit an. Ob sie die Schrullen des
Malliners bekämpfte? Ob sie sich vor dem Gast genierte? Ihre Augen
waren ängstlich auf ihn gerichtet. »Onkel Karl hätte dich
selbstverständlich persönlich begrüßt, lieber Arvid … Aber du
weißt wohl schon …« – »Gewiß, Tante. Regierungsgeschäfte.« –
Herzogin Mathilde nickte verwirrt – dann fiel ihr Blick auf Hanne
Thyssen. Sie wurde blaß. Sobald die Gäste in den ersten Stock
hinaufgegangen waren, wandte die Herzogin sich zornig zu ihren
Töchtern. »Was fällt euch denn ein? Die Hanne mit auf den Bahnhof
zu nehmen! Wißt ihr denn gar nicht mehr, was sich gehört?« – »Aber,
Mutter, was ist dabei?« – »Eine schöne Frage! Ich wollte meinen
Augen nicht trauen, als ich euren Einzug sah! Ihr mit Arvid voraus
– das war richtig! Aber der zweite Wagen – der Ministerpräsident
mit Luz und der Pastorentochter! Graf Löwenstern hat wahre
Giftaugen gemacht! Ich wette, er schreibt es noch heute nach
Nordstad!« – Gertrud und Elisabeth lachten. »Was geht uns Graf
Löwenstern an!« – »Euch nichts, das glaub ich wohl! Ihr und euer
Vater – ihr kümmert euch nicht um meine Familie! Ich krieg' es dann
wieder von der alten Kühlhorn, und bei der nächsten Gelegenheit
verteilt meine königliche Schwester ihre Spitzen!« – »Aber, Mutter,
sei doch nicht so böse – kümmere dich doch nicht darum.« Die jungen
Mädchen hängten sich an die Arme der Herzogin und führten sie
langsam die Treppe hinauf. – »Ihr macht es euch leicht,« schalt die
Mutter, schon halb begütigt, weiter. »Vater lacht auch bloß immer.
[bookmark: page16] Ich
muß dann die Verstöße in Ordnung bringen … Wie gefällt euch
übrigens Arvid?« – Die Mädchen schwiegen – dann antwortete Gertrud:
»Oh, sehr gut.« – Elisabeth war noch weniger fähig, Redensarten zu
machen, und äußerte sich nicht. – »Na, ihr habt natürlich wieder
etwas auszusetzen,« sagte die Mutter grollend. »Ich kann mir schon
denken, Ihr stoßt euch an Aeußerlichkeiten.« – »Ich weiß nicht,«
sagte Gertrud. »Vorläufig stoße ich mich an gar nichts.« – »Na, und
du, Liese?« – »Ich auch nicht, Mutter. Ich habe noch nicht über ihn
nachgedacht.« Den hellen Augen des blonden Mädchens konnte man
nicht ansehen, ob sie gleichgültig waren oder in die Ferne
blickten. Sie hatten das unbestimmte Blau der See. – Gertrud war
rot geworden und trotzte dem mütterlichen Verhör. Im ersten Stock
machte die Herzogin sich von ihren Töchtern los und ließ sie in
ihre Zimmer laufen. Sie wollte nach Tisch Oda Marie befragen. –

		Der Prinz fühlte sich von der Ankunft in Udde merkwürdig belebt.
Er wollte vor dem Diner noch einen Spaziergang durch den Park
machen und hatte die Absicht, Graf Löwenstern mitzunehmen. Aber
während er sich von Sünlund umkleiden ließ, kam er von dieser Idee
wieder ab; nach einer Viertelstunde schon eilte er allein in die
Vorhalle. Niemand begegnete ihm. Als er vor das Schloß trat,
empfand er es als angenehm, daß kein Posten präsentierte. Wie still
es in Udde war. Arvid betrachtete das Schloß, das in praller
Mittagssonne lag. Zwei einfache Stockwerke preußischen Zopfstils.
Neben der herzoglichen wehte die Fahne von Arvids Vaterland. Das
war wohl eine Aufmerksamkeit seiner Landsmännin, der Tante. Onkel
Karl hatte sicher nicht daran gedacht.

		Arvid strebte von dem brennend heißen Kies rasch in den Schatten
des Parks. An blühenden Beeten kam er vorüber, von Bienen umsummt,
von Schmetterlingen umgaukelt. Ländlich sauber war alles, mehr dem
Nutzen, als dem Schmuck geweiht. Wie eine kühle [bookmark: page17] Halle umfingen den
Erhitzten dann die Parkbäume. Das war der alte, germanische
Baumstand. Arvid blickte in das durchsonnte Grün. Buchen und
Fichten. Ein Blätterbüschel fiel von oben herunter, Arvid ins
Gesicht. Die Tiergeister des Parks wollten ihn wohl necken, weil er
in ihr Heiligtum gedrungen war. Er würde ihnen schon Respekt
beibringen. Uebrigens mit dem Malen konnte man wieder anfangen. Das
hatte er arg verbummelt. Ueberhaupt – wie wohltuend war doch der
Gedanke, in ein gesundes Leben zu kommen. Die letzten Wochen in
Nordstad waren gar zu toll gewesen. Als ob ihn nach seinem Sturz
auf der Rennbahn eine Gleichgültigkeit gegen alles Künftige
ergriffen hätte, war er mit seinen Kräften umgegangen. Der
Nachgeschmack blieb übel – keine Reue, aber Widerwille. Diese
lumpigen Vampire in Grimms Keller. Diese lasterhafte,
dumm-gescheite Gesellschaft. Sie liebten ihn alle nicht; sie
nutzten ihn nur aus, weil er Prinz Arvid war. Wahrscheinlich dachte
Asta Karlsson daran, durch seine Protektion im Hoftheater Karriere
zu machen. Und Ethel Night, diese entzückende Gemeinheit, erhörte
schon Herrn Mosson, den großen Komödianten, oder gar Herrn
Panadelphos, den buckligen Dichter. Er kannte sie alle. Die Distanz
eines besonnenen Urteils vertrugen diese Freunde nicht. Arvid wurde
bitter. Er verwünschte die verlorene Zeit. Aber wie abgeschmackt
war das. Setzte er sich denn herab, wenn es ihm jeden Tag möglich
war, Schmarotzer abzuschütteln? Wem war er verantwortlich? Er war
nicht als Thronfolger geboren. Arvid blieb sich selbst überlassen,
und da sorgte er auch für sich. Jedenfalls war es wohltuend, die
minderwertigen Genüsse einmal hinter sich zu wissen. Ein Glück war
es geradezu, daß er ohne Löwenstern in den Park gegangen war. Der
hätte ihm die schöne Stunde arg gestört. Sein Organ schon und
alles, was er aussprach, wäre Erinnerung an Grimms Keller gewesen.
Er hätte den hochgeborenen [bookmark: page18] Herrn Grafen betrunken unter dem Tisch
liegen sehen, wenn er von Singvögeln geschwärmt hätte. Pfui Teufel!
Alles zu seiner Zeit …

		Arvid hatte in seinen Gedanken nicht auf den Weg geachtet. Er
befand sich plötzlich auf einem schmalen, ungepflegten Pfade, der
noch Winterblätter trug. Ein Mückenschwarm schreckte ihn auf. Hier
mußte Wasser in der Nähe sein. Arvid schlug mit dem Stock nach dem
zudringlichen Getier und ging schnell weiter. Wie merkwürdig doch
das Alleinsein in der Natur zum Nachdenken anregte. Er haßte das
Nachdenken eigentlich. Es war ihm stets plebejisch erschienen. Auf
englischem Vollblut über den Rasen jagen, sein Denken auf das Ziel,
den Preis, den Nebenbuhler zu konzentrieren – das erschien ihm
fürstlich. Unfruchtbares Einsiedlertum war Untertanensache. Er
mußte sich in acht nehmen.

		Jetzt stand Arvid vor einem kleinen See. Das war eine wohltuende
Ueberraschung. Still und ohne Gefahr war dieses Wasser. Es lud zum
Rasten ein. Arvid sah eine Bank und ließ sich darauf nieder. Seine
Stimmung wurde bald schläfrig. Es unterhielt ihn, den Tanz der
Sonnenstrahlen auf der gekräuselten Fläche zu beobachten und die
Wildenten, die aus dem Röhricht kamen, auffliegen zu sehen. Am
jenseitigen Ufer schien der Park in Wald überzugehen. Dort ragte
der Kiel eines Bootes aus einer Schilfbucht. Arvid wurde etwas
wacher und betrachtete das Boot. Ob es dort vor Anker lag? Ob es
Insassen hatte? Er wartete. Alles schwieg. Es schien doch ein
verlassenes Fahrzeug zu sein. Da plötzlich bewegte sich der Kiel
des Bootes. Es kam aus der Bucht hervor. Arvid sah jetzt, daß eine
weibliche Gestalt es lenkte, und daß ein großer Hund aufrecht im
Bug saß. Seltsam wirkte es in der Sommerhelligkeit, daß die einsame
Fahrerin schwarz gekleidet war. Unter dem breiten Hut mußte ein
junges Antlitz sein. Daß die Dame schlank war und schöne Bewegungen
hatte, bemerkte Arvid bald. [bookmark: page19] Eine Ahnung erfüllte ihn – das mußte Oda
Marie sein. Hatte sie nicht an dem Begräbnis des alten Kolonisten
teilgenommen? Sie lenkte das Boot auf ihn zu. Ob sie ihn schon
gesehen hatte? Unterhalb seiner Bank mochte die Landungsstelle
sein. Richtig, da war ja auch ein Holzpflock am Ufer. So konnte
Arvid seine Cousine erwarten, ihr beim Aussteigen behilflich sein.
Er erhob sich. Das Herz pochte ihm, wie immer, wenn er ein schönes
Mädchen kommen sah. Wie der Schleier ihres Hutes im Winde wehte.
Wie kräftig und elegant sie ruderte. Jetzt bekam der Hund Witterung
von dem wartenden Manne und bellte mit seiner vollen, etwas dumpfen
Bernhardinerstimme. Oda Marie – sie war es gewiß – bemerkte Arvid.
Als er den Hut zog, neigte sie ihren Kopf und beruhigte den
Hund.

		»Darf Ihnen Vetter Arvid aus Nordstad behilflich sein, Oda
Marie? Ich irre doch gewiß nicht, daß ich vor meiner lieben Cousine
stehe?«

		Oda Marie sah ihre Ahnung, daß sie den Vetter getroffen,
bestätigt. Sie nickte und rief mit frischer Stimme zurück: »Ich
freue mich herzlich, Sie nun doch schon begrüßen zu können! Aber
Hilfe brauche ich nicht, Arvid – danke schön! Ich lasse das Boot
einfach auffahren!«

		Kurz darauf geschah dies, und Arvid konnte der Prinzessin nur
noch die Hand reichen. Der Bernhardiner war aus dem Boot
gesprungen. Er knurrte. »Pfui, Golo! Leg' dich! So – er tut
nichts!« – Arvid lachte. »Ich habe mich auch nicht gefürchtet. Ich
werde mit jedem Getier fertig. Seit Afrika …« – »Ja, freilich.
Aber Golo ist ganz europäisch. Sie werden nie mit ihm zu kämpfen
haben.« – Arvid küßte ihr die Hand. »Ihre Freunde sind seine
Freunde, nicht wahr?« – Der Hund saß jetzt gehorsam im Grase, die
schönen Augen auf seine Herrin gerichtet. Arvid betrachtete Oda
Marie. Es störte ihn, daß sie Schwarz trug, und doch wurden seine
Sinne davon [bookmark: page20] erregt, als ob es das modernste
Raffinement wäre. Seltsam, wie eine lichte Blüte, wirkte der kleine
Kopf zwischen dem stumpfen Dunkel des Hutes und der Bluse. Das
Blond des Haares, das Braun der großen Augen, das feine, schmale
Gesicht – alles hatte einen zarten Goldschimmer. War er Oda Marie
immer eigen, oder verursachte ihn nur die Sonne? Arvid war an
andere Prinzessinnen gewöhnt. Graf Löwenstern hatte recht. Oda
Marie war eine »veritable Schönheit«. Und die Augen blickten gar
nicht so ernst, wie Arvid sie sich vorgestellt hatte. Der Frohsinn
des schönen Sommertages glühte in ihnen; ein Schalk mochte auch
darin lauern.

		Nachdem Arvid das Boot am Pflock befestigt hatte, gingen sie von
Golo gefolgt, am See entlang. »Es ist wunderschön hier«, sagte der
Prinz. – Oda Marie lächelte erfreut. »Ja, es ist schön. Ich möchte
Ihnen alles zeigen. Lassen Sie sich nur nicht von Karl Ludwig
führen – der springt immer von einem zum anderen und verwirrt einen
nur.« – »Wenn Sie, liebe Cousine, mein Cicerone sein wollen, wird
mir alles, was ich sehe, doppelt schön erscheinen.«

		Er glaubte einen Ausspruch von erprobter Wirkung getan zu haben,
bemerkte aber, daß Oda Marie still wurde. Seine letzten Worte
schienen ihr nicht zu gefallen. Sie kam von einem Begräbnis. Sie
lebte in romantischer Mädchenschwärmerei, die Arvid leicht
verletzen konnte. Er beeilte sich, seinen Fehler gutzumachen. »Es
hatte mich frappiert, Sie in Trauer zu sehen, liebe Cousine, aber
ich kenne den Anlaß. Er betrifft unsere Familie glücklicherweise
nicht, aber er ist ernst genug.« – Oda Marie sah ihn aufmerksam an.
»Haben meine Schwestern Ihnen erzählt, warum ich nicht zur Bahn
kommen konnte?« – »Gewiß. Ich hätte es freilich ebensowenig zu
erwarten gewagt wie die Anwesenheit Ihrer Schwestern.« – »Warum
denn? Es ist doch selbstverständlich –« – »Nach dem Zeremoniell,
liebe Cousine.« – »Nach dem Gefühl, Arvid.« [bookmark: page21] – »Hm … Das ist zwar
sehr liebenswürdig, aber ich habe es anders in der Schule gelernt.
Die männlichen Mitglieder der Familie empfangen einen männlichen
Besuch auf dem Bahnhof, die weiblichen im Schlosse.« – »Kann sein,
daß es so gelehrt wird. Aber man braucht es doch nicht zu
befolgen?« – Arvid lachte. »Das braucht man freilich nicht. Ich
gebe übrigens zu, daß unser Zeremoniell nicht nach Udde paßt. Ihr
Volk hat sich auch nicht gerade überwältigend angesammelt. Bei uns
in Nordstad stehen sie zu Hunderten, wenn unsereiner in einem
Geschäft Einkäufe macht. Da gibt es Leute, die beim schlechtesten
Wetter Hoch rufen.« – »Entbehren Sie das?« – Arvid sah Oda Marie
verdutzt an – dann lachte er. »Bravo! Sie können auch boshaft sein!
Hätte ich gar nicht gedacht! Nein, ich entbehre es nicht! Im
Gegenteil! Ich habe die richtige Würdigung der plebejischen
Neugier!« – »So mein' ich es nicht.« – »Ich sagte Ihnen schon, daß
ich es hier wunderschön finde. Ich atme auf in dieser Stille. Ich
bin wahrhaftig noch nicht dafür verdorben.«

		Oda Marie war rot geworden. Sie kämpfte mit einer Antwort. Da
ihn der natürliche Gedankengang zu verletzen schien, wurde sie
unsicher. Einerseits war sie zu sehr daran gewöhnt, daß ihr
Sprechen das Denken ausdrückte – anderseits flößte ihr die sonst so
ferne und nun plötzlich nahe Existenz des Vetters Respekt ein. Ein
Prinz aus der großen Welt – sie hatte noch nie mit einem richtig
gesprochen.

		Oda Marie wählte einen näheren Weg zum Schloß. Es war Zeit, vor
dem Diner Toilette zu machen. Sie wollte freilich nur das
Trauerkleid mit einem einfachen weißen vertauschen. »Wie geht es
Ihnen jetzt, Arvid?« fragte sie plötzlich, als ob sie ihn für etwas
um Verzeihung bäte. – »Sie denken an meinen Sturz? Vielen Dank für
die gütige Nachfrage. Alles wieder in Ordnung. Ich soll mich nur
ein bißchen erholen, spazierengehen und frische Luft schnappen.« –
»Sich schonen, [bookmark: page22] nicht wahr?« – »Wie man's nimmt, liebe
Cousine. Für den Fall, daß Ihr Papa geeignete Pferde im Stall hat,
werde ich morgen schon wieder reiten. Wenn ich nicht mehr reite
kann ich mich sofort begraben lassen.« – »Glauben Sie, daß mein
Vater keine geeigneten Pferde hat?« – »Na, ich kann mir's, offen
gestanden, nicht vorstellen. Tüchtige Kutschen- und Arbeitsgäule
gewiß – aber Reitpferde?« – »Viele haben wir freilich nicht. Ich
gebe Ihnen meines – das ist das beste.« – »Ihr Damenpferdchen?
Glauben Sie, daß ich Ihren Zelter zugrunde richten werde?« – »Das
werden Sie doch nicht gleich? Sie sind doch ein vorzüglicher
Reiter?« – »Pardon, da verstehen wir uns nicht.« – »Ich verstehe so
wenig von Pferden.«

		Oda Marie lachte. Arvid lachte auch, aber ohne rechte
Heiterkeit. Er sah immer wieder gebannt auf eine Mädchenschönheit,
die ihm seltsam, nicht heimisch erschien. Oda Maries Fröhlichkeit
war im Grunde ernst. Ihre Anmut barg Härte. Ihre Nachgiebigkeit
bekundete Trotz. Sie standen in der Vorhalle des Schlosses. Als ob
das junge Mädchen von seinen Gedanken getroffen worden wäre,
richtete sie sich in kühler Hoheit auf. Dann lächelte sie wieder
und drückte dem Vetter die Hand. »Auf Wiedersehen bei Tisch!«
[bookmark: page23]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Als Arvid von Sünlund zum Diner umgekleidet
wurde, meldete Graf Löwenstern mit einer gewissen Genugtuung, daß
im Salon der Herzog warte. Mit bewegter Miene eilte der Prinz in
den Salon. Hier stand die große und schwerfällige Gestalt des
Herzogs Karl. Sein frisches Gesicht leuchtete auf, und lachend
umarmte er seinen Neffen. Während er mit ihm sprach, konstatierte
der im Hintergrunde bleibende Löwenstern, daß der alte Malliner
doch Stil hatte. Sein massiger Leib steckte zwar in einem
bürgerlichen schwarzen Rock, aber der silberne Stern seines
Hausordens schmückte ihn mehr, als wenn er eine mit Orden besäte
Marschallsuniform getragen hätte. Wunderlich, an einen Gutsbesitzer
erinnernd, war die dunkel geblümte Sammetweste, die eine dicke
Hornuhrkette trug. Auch das etwas kurz geratene Beinkleid und die
breiten, blank gewichsten Stiefel muteten gar nicht herzoglich an.
Aber man sah von dem allen immer wieder auf das schöne, ehrwürdige
Haupt. Arvid bemerkte, daß Oda Marie ihrem Vater ähnlich war. Sie
hatte die großen, schwärmerischen Augen von ihm. Die edle Feinheit
ihrer Züge sah man auch in dem alten Sorgengesicht.

		»Arvid, wir freuen uns,« sagte der Herzog kurzatmig, »wir freuen
uns, daß du endlich da bist. Wir hatten schon lange auf dich
gewartet. Aber nun komm', mein lieber Junge – du wirst Hunger
haben. Mutter hat schon zweimal zu Tisch gerufen. Ich ärgere sie
genügend mit meiner Unpünktlichkeit. Du sollst pünktlicher
sein.«

		[bookmark: page24]
Der Herzog faßte Arvid unter und führte ihn zum Speisesaal. Graf
Löwenstern folgte mit säuerlichem Lächeln. Das klang ja wirklich,
als ob Mutter in der Küche gekocht hätte und Vater und sämtliche
Kinder zu Tisch riefe – sonst würde die Suppe kalt. Verständlich
war dem Grafen der herzogliche Hofhalt nicht. Er glaubte an eine
Koketterie mit bürgerlichen Allüren. So angenehm ihm sonst jede
fürstliche Marotte war – diese konnte er nicht gutheißen.

		Der Speisesaal sah freilich vornehm aus. Steife Ahnenbilder
hingen an den Wänden des Gewölberaums. Farbige Feldblumensträuße
standen vor jedem Platz, und das volle, grüngoldene Mittagslicht,
das aus dem Park durch die Fensterwand kam, glich alle Schwere aus.
Zwanglos fand sich die Tischgesellschaft zusammen.

		Graf Löwenstern konnte aufatmen, denn die Herzogin Mathilde, die
königliche Schwester aus Nordstad, nahm sich des Zeremoniells an.
Ihre tadellosen Manieren ließen fast die sonderbare
Zusammenstellung der Gäste vergessen. Doch aufgeregt blieb die
Herzogin, und immer wieder warf sie ängstliche Seitenblicke auf
ihren Gemahl. Diesen wiederum schien nichts auf der Welt so nervös
zu machen wie die formellen Anwandlungen seiner Frau. Die
Prinzessinnen vermittelten. Besonders Oda Marie placierte die Gäste
mit einer Herzlichkeit, daß jede Verlegenheit wich. Arvid saß ihr
gegenüber. Er glaubte konstatieren zu dürfen, daß die Begegnung am
See einen guten Eindruck auf sie gemacht hatte. Vor allem mußte er
sicherer werden. Es war ihm zum erstenmal geschehen, daß seine
Sicherheit einer Frau gegenüber ins Wanken gekommen war. Wie kam er
überhaupt dazu, sich so viel mit einem Landfräulein zu
beschäftigen? Von dem er gar nicht einmal wußte, wie weit es sich
für ihn interessierte? Ihm liefen alle Frauen nach. Er war Prinz
Arvid, der schöne, glänzende Arvid. Paris kannte ihn besser als
Nordstad. Dies schien Oda Marie nicht zu wissen. [bookmark: page25] Er fürchtete solches
Wissen nicht bei ihr, sondern wünschte es. Oda Marie behandelte ihn
zwar nicht so schmählich »vetterlich« wie Gertrud und Elisabeth.
Ueberhaupt standen die Möglichkeiten in ihr zu denen der Schwestern
ungefähr in einem Verhältnis, wie englisches Vollblut zu deutschen
Ackerpferden. So urteilte Arvids Kennerblick.

		Aber er wollte sie um keinen Preis verwöhnen. Sie mußte »zu ihm
kommen«. Deshalb gab er sich nicht unmittelbar, sondern verfolgte
eine bewährte Taktik. Zuweilen fing er einen Blick von ihr auf und
erwiderte ihn lächelnd, um dann gleichgültig die Reihe der Gäste
entlangzublicken. Freilich konnten die seine Aufmerksamkeit nicht
lange fesseln. Arvid saß neben seiner Tante, die nicht viel
Unterhaltung beanspruchte. Es genügte ihr, sich bei der Suppe nach
Nordstader Persönlichkeiten zu erkundigen und während der übrigen
Gänge über sie nachzudenken. Die Herzogin war glücklich – sie lebte
wieder einmal in der Heimat. Jakob Kadmus war Nachbar des Herzogs.
Man hörte eine lakonische Unterhaltung der alten Herren; nicht über
Politik sprachen sie, sondern über Bärenschinken. Graf Löwenstern
hatte sich erst bei den ausgezeichneten Forellen damit abgefunden,
daß er nicht an der erwarteten Familientafel, sondern an einer
etwas sonderbaren Hoftafel saß. Als er sich endlich über einige
Gäste beruhigt hatte, wollte er mit Oda Marie eine echte Nordstader
Konversation beginnen. Aber die Prinzessin war zerstreut. Das
Feuerwerk des Löwensternschen Geistes verpuffte. Oda Marie wußte
kaum, daß Arvids Adjutant neben ihr saß. Außer dem Prinzen
interessierte sie nur der berühmte Staatsmann Jakob Kadmus. Da sah
sie endlich einmal einen der Großen, die das Schicksal eines Volkes
umgestaltet hatten. Oda Marie prägte sich Jakob Kadmus' Züge ein
und träumte von einem Gespräch mit ihm, an dessen Verwirklichung
sie nicht glaubte.

		Ihre Schwester Gertrud saß neben Pastor Thyssen, [bookmark: page26] dem Seelsorger von
›Deutsch-Freiland‹. Das konnte Graf Löwenstern noch gutheißen.
Prinzessin Elisabeth aber hatte einen Nachbarn, gegen den der
Adjutant sich entschieden sträubte. Daß Herr Kluckhuhn Schulmeister
war, indignierte ihn nicht – aber eine böse Erinnerung sagte ihm,
daß dieser Mann Kolonist von ›Deutsch-Freiland‹ gewesen. Mochte er
sich die Ehre, an einer herzoglichen Tafel zu sitzen, verdient
haben, wie er wollte – seine Vergangenheit war sicher nicht
hoffähig. Auch mit Herrn Kestner, dem Oberverwalter, war Graf
Löwenstern unzufrieden, obwohl der alte Herr das Eiserne Kreuz
trug. Er war ungeheuer dick und aß beängstigend viel – man hatte
das Gefühl, als ob er seine Nachbarin, die Gräfin Stengel,
buchstäblich zu einem Stengel zerdrückte.

		Endlich, während des Bratens, entschloß sich Herzog Karl, seine
Gäste zu begrüßen. Er erhob sich in plumper Behaglichkeit und
sprach: »Mein lieber Arvid! Lieber Neffe! König Eriks und Königin
Ortruds Sohn! Sei uns willkommen! Du bist an keinem kaiserlichen
oder königlichen Hof, du machst überhaupt keine offizielle Visite –
so was gibt es in Schloß Udde nicht! Du befindest dich bei
Landleuten, und daß wir dich gern haben, wird dir hoffentlich mehr
sein, als daß wir herzoglich sind! Wir freuen uns über deinen
Besuch – das kannst du uns glauben! Wir wollen dir geben, was wir
zu geben haben, und möchten dich mit einer guten Portion Gesundheit
heimschicken – das ist unser Wunsch! Dein verehrter Begleiter, der
Herr Ministerpräsident, will uns ja leider schon morgen wieder
verlassen. Aber er hat mir eben anvertraut, daß ihm ein Tag in Udde
eine Woche Karlsbad wert sei. Das möchte ich als alter Karlsbader
bezweifeln, aber ich danke Jakob Kadmus mit unserem besten
Willkommen dafür! Er möge versichert sein, daß er in Udde
Verständnis findet! Augen, die sehen, Ohren, die hören können! Wer
mich kennt, weiß: ich überhebe mich nicht! Ein Prosit auch Ihnen,
Graf Löwenstern! [bookmark: page27] Mit Ihrem Herrn Papa war ich als
Jüngling auf der Fuchshetze! Auch kein sinnvolles Vergnügen! Aber
er ist ja inzwischen russischer Gesandter geworden – da kann er
seine Erfahrungen wenigstens ausnutzen! Also zum Schlusse nochmals:
inniges Willkommen unseren lieben Nordstader Gästen!«

		Herzog Karl stieß mit Jakob Kadmus an. Dem Grafen hatte er nur
zugetrunken. Dieser war ganz fassungslos vor so vielen Verstößen.
Sein Haar, so weit es noch vorhanden war, sträubte sich bei dem
Gedanken, daß dieser Trinkspruch in die Zeitungen kommen könnte.
Graf Löwensterns Vater und die politischen Beziehungen Nordstads zu
Petersburg hineinzuziehen! Um eines billigen Scherzes willen. Und
diese Kriecherei vor Jakob Kadmus! So hatte man sich den Herzog
doch nicht vorgestellt! – Löwensterns Blick hing hilfesuchend an
Prinz Arvid. Wie würde er antworten? War eine Antwort überhaupt
noch möglich? Da sah er ihn schon aufstehen, schnell genug gefaßt:
»Lieber, hochverehrter Onkel! Liebe, hochverehrte Tante!« (Er
sprach sie nur verwandtschaftlich an – der Hieb war gut.) »Ich
lasse das feierliche Sie der Etikette in der Anrede – meinen Dank
richte ich als duzender Neffe an euch!« (Was war das? War er schon
angesteckt, der geschmeidige Arvid?) »Mein Dank kommt ebenso von
Herzen wie euer Willkommen! Ich bin gern in Udde und darf dies auch
im Namen meiner Begleiter aussprechen! Soll ich nun noch die
freundschaftlichen Beziehungen zwischen den Höfen von Nordstad und
Udde berühren? Ich denke, das wird nicht nötig sein! Das schmeckt
nach der Schablone, und die wird hier nicht geduldet! Ich
beschränke mich darauf, ein dreifaches, herzliches Hoch
auszubringen auf das verehrte, tapfere, gastfreie Haus Mallin!«

		Arvid hatte sehr rasch, als ob er eine Attacke auf uralte
Konventionen wagte, gesprochen. Nun sah er den Erfolg in Herzog
Karls feuchten Augen. Auch die Herzogin war gerührt. Arvid aber
blickte auf Oda [bookmark: page28] Marie. Er sah eine freudige
Ueberraschung in ihren Zügen. Als er ihr zutrank, nickte sie.

		Nach Tisch versammelten sich die Herren im Rauchzimmer, die
Damen zogen sich zurück. Graf Löwenstern hatte erwartet, daß der
Herzog »Cercle« abhalten würde; als es wieder ganz anders kam,
resignierte der arme Adjutant und setzte sich mit Zigarette und
Chartreuse abseits in einen Lehnstuhl. Es dauerte nicht lange, so
kam Prinz Arvid auf ihn zu. Der Graf wollte sich erheben, doch
Arvid bedeutete ihm lächelnd, sitzenzubleiben.

		»Na, Oskar, Sie scheinen ja nicht sehr glücklich zu sein?«

		»Ein bißchen melancholisch, Königliche Hoheit.«

		»Sie müssen Ihre Anschauungen hier modifizieren. Es geht nicht
anders. Liebenswürdige und interessante Menschen sind die Malliner
jedenfalls. Wenn es keine Originale mehr gäbe, wäre die Welt
verdammt langweilig, Oskar.«

		»Ganz gewiß, Königliche Hoheit. Es liegt mir auch fern, an
unseren originellen Wirten Kritik zu üben. Königliche Hoheit wissen
ja am besten, daß ich Talent dazu habe, mit den Wölfen zu
heulen.«

		Arvid lachte. »Na also! Warum sitzen Sie dann so demonstrativ im
Schmollwinkel? Kommen Sie doch mit zu Onkel Karl und zu dem dicken
Kestner – ich sage Ihnen, da lernen Sie was!«

		»Solange ein entlassener Sträfling um mich herumschleicht, komme
ich nicht in Stimmung.«

		»Wer?«

		»Ein Herr Kluckhuhn. Schulmeister ist er, glaub' ich, und
ehemaliger Kolonist von ›Deutsch-Freiland‹. Man merkt ihm sein
zweifelhaftes Herkommen auf hundert Schritte an. Er hatte die
Unverschämtheit, mich zu fixieren. Das kann ich nicht aushalten,
königliche Hoheit.«

		Als ihm diese heftigen Worte entfahren waren, sah Graf
Löwenstern zu seiner Ueberraschung, daß der [bookmark: page29] Prinz nicht darauf
einging. Unmutige Röte stieg in seine Wangen. Er ärgerte sich über
Löwenstern – das war lange nicht geschehen. Mit der ihm
eigentümlichen, wegwerfenden Handbewegung sagte er: »Ach, was fällt
Ihnen denn ein. Bringen Sie doch keine Disharmonie in dieses Idyll.
Sie dürfen die Gäste meines Onkels nicht für entlassene Sträflinge
halten. Herr Kluckhuhn hat an derselben Tafel gesessen wie meine
Cousine Oda Marie.«

		Nach diesen Worten wandte der Prinz seinem Adjutanten den Rücken
und kehrte zu Herzog Karl zurück. Der Graf sah ihm betroffen nach.
Arvids letzte Worte gaben ihm den Schlüssel zu seiner sonderbaren
Toleranz. Oda Marie hatte Eindruck auf ihn gemacht. Am ersten
Sommertage in Udde. Graf Löwenstern kannte seinen Herrn genügend,
um die epochale Bedeutung dieses Ereignisses zu fühlen. Er wußte,
daß er nun eine andere Richtung einzuschlagen hatte.

		Langsam erhob er sich und gab seine Absentierung auf. Mit
erzwungenem Lächeln näherte er sich der Gruppe rauchender Herren,
die am Fenster standen. Arvid sah ihn kommen, achtete aber nicht
auf ihn. Um so freundlicher wandte sich der Herzog zu dem Grafen.
»Hat man Sie mit allem bedient, Herr Graf? Kaffee, Zigarre,
Schnaps? Na, schön! Wir sind hier gerade bei einem interessanten
Thema – da möcht' ich meine Gäste beisammen haben! Bloß Sie haben
gefehlt und Herr Kluckhuhn! Aber der hat seinen misanthropischen
Tag – da muß man den armen Kerl zufrieden lassen!«

		Graf Löwenstern erblaßte ein wenig bei dieser Begrüßung. Es war
ihm sehr peinlich, mit Herrn Kluckhuhn in einem Atem genannt zu
werden. Zum Glück befand sich der Schulmeister im Nebenzimmer und
kramte in einem Bücherschrank.

		Der Herzog wollte seine Worte weiter an Löwenstern richten,
schien aber von der Intelligenz des [bookmark: page30] Adjutanten nicht genügend
gefesselt zu sein. So wandte er sich wieder zu Kadmus. »Schrader
war ein seltener Mensch, Exzellenz.«

		»Ich hörte schon, er ist Euer Hoheit ältester Kolonist gewesen.
Uebrigens glaube ich, ihn damals gesehen zu haben. War er nicht
solch graubärtiger Apostel, und fehlte ihm nicht die rechte
Hand?«

		»Ganz richtig. Schrader kam als Junggeselle und heiratete eine
Witwe, die ich mit fünf unmündigen Kindern aufgenommen hatte.«

		»Also eine echte ›Deutsch-Freiland‹-Familie?«

		»Ja. Er war sehr zuverlässig. Ich machte ihn zum Kassenwart der
Kolonie. Zehn Stunden hat er mit seiner linken Hand
gearbeitet.«

		»Wie ist er denn um die rechte gekommen, Hoheit?«

		»Ja, das ist eine ganz merkwürdige Geschichte. Was vermuten Sie,
Exzellenz?«

		»Nun, für einen Kriegsveteranen war Herr Schrader wohl nicht alt
genug. Vermutlich ist er Fabrikarbeiter gewesen und in seinem Beruf
verunglückt?«

		Herzog Karl blickte Erich Thyssen, den Pastor von Udde, an. Der
bescheidene Mann stand mit gesenktem Blick und rauchte andächtig
eine herzogliche Zigarre. »Sie sind der Rechte, um Exzellenz über
unseren Schrader aufzuklären,« sagte der Herzog. »Aber tun Sie's
bitte nur, wenn es Ihnen richtig erscheint, lieber Pastor.«

		Jetzt sah der Geistliche auf. Man bemerkte zum erstenmal, daß er
sehr schöne, tiefblaue Augen hatte. Wenn er den Herzog ansah, lag
treueste Ehrfurcht in seinem Blick. »Gewiß, Herr Herzog,«
antwortete er. »Ich tu es jetzt gern, da Schrader nicht mehr lebt
und die Geschichte seiner Hand der beste Nachruf für ihn ist.« –
Prinz Arvid sah verstohlen auf seinen Adjutanten. Dieser war
merklich zusammengezuckt. Was fiel dem Pastor ein? Lebte er im
fünfzehnten Jahrhundert, [bookmark: page31] daß er es wagte, seinen Gebieter »Herr
Herzog« anzureden?

		»Also, ich wäre Ihnen dankbar, Herr Pastor,« sagte Jakob Kadmus.
»Erzählen Sie gütigst.«

		»Das ist bald geschehen, Exzellenz.« Man setzte sich. Der etwas
verlegen gewordene Geistliche kam in die Mitte und begann nach
einigem Nachsinnen: »Schrader war nicht Fabrikarbeiter, wie Sie
annehmen, sondern Kaufmann und hatte Gymnasialbildung. Er stammte
aus den holsteinischen Marschen. Das ist der schwerste deutsche
Menschenschlag. Treu und ernst, aber unbarmherzig gegen sich
selbst. Ein Grübler war Schrader von Kindheit auf, ein unbeirrbarer
Richter seiner Taten. Sein Unglück war der Vater, ein jähzorniger
Trinker, der seine Frau vor den Augen der Kinder mißhandelte. Sehr
eigenartig, aber auch gefährlich waren die Temperamente der Eltern
in dem Toten gemischt. Die Sanftmut und Zuverlässigkeit seiner
Mutter hatte er, denn er war eine richtige Gärtnerseele. Aber bis
ins Alter hatte er auch Furcht vor seinem Zorn – es war, als ob er
die eigene Natur am Zügel führte. Mich hatte er lieb und mir
vertraute er alles an. Das Unglücks geschah im zwanzigsten Jahre
seines Lebens. Als er eines Tages die Pein um die Mutter nicht mehr
aushielt, warf sich Schrader zwischen seine Eltern und stieß den
Vater zurück. Dabei kam der Vater zu Fall und zog sich eine so
schwere Verletzung zu, daß er an den Folgen starb. Ein
Dienstmädchen, das in Beziehungen zu dem Vater gestanden hatte,
verklagte den Sohn bei Gericht. Schrader wurde zuerst des
Vatermordes angeklagt – dann wegen Körperverletzung mit tödlichem
Ausgang verurteilt. Das Gefängnis brach seinen Lebensmut, obwohl er
für die Mutter litt. Das vierte Gebot ließ sein grübelndes Gemüt
nicht mehr los. Gebrochen verließ er das Gefängnis und ging ruhelos
in der Welt umher. Er suchte Arbeit, aber er konnte nicht arbeiten.
Er wollte vergessen und wurde durch jeden [bookmark: page32] Vater, jeden Sohn an sich
selbst erinnert. So kam er herunter. Nur dem Alkohol verfiel er
nicht. Aber in einer Nervenkrisis kam ihm der entsetzliche Gedanke,
den man auch mächtig nennen darf: er beschloß, sich selbst als
Richter einzusetzen. Das Glied, mit dem er gesündigt hatte, sollte
fallen. So ließ er sich auf einem Zimmerplatz anstellen, und in der
ersten Arbeitshitze schlug er sich plötzlich mit dem Beil die
rechte Hand ab.«

		Jakob Kadmus runzelte die Stirn. »Ein toller Fanatiker.«

		»Das war er!« rief der Herzog, wieder heiterer werdend. »Aber
aus gutem Material! Dein Scharfsinn wäre an ihm kaputt gegangen,
Arvid!«

		Der Prinz wurde rot. Dann erwiderte er lächelnd: »Wenn er
überhaupt in die Lage gekommen wäre, sich mit ihm zu messen, lieber
Onkel.«

		»Ja, ihr lernt solche Menschen überhaupt nicht kennen – das ist
sehr schade. Nimm mir's nicht übel, lieber Junge.«

		Graf Löwenstern starrte auf seinen Gebieter, als ob der Prinz
jetzt für die ganze Dynastie antworten sollte.

		Arvid hielt stand. »Ich lerne natürlich andere und nicht minder
interessante Menschen kennen. Menschen meiner Sphäre, wenn ich das
hinzufügen muß.«

		Der Herzog hielt die Hand ans Ohr. »Pardon – was meinst du
damit? Von der eigenen ›Sphäre‹ hat man auf die Dauer gar nichts.
Besonders ein Fürst muß heutzutage seine Sphäre immer mehr
erweitern.«

		»Indem er sich herabläßt oder herabsetzt?«

		»Sagen wir, zu sich hinaufzieht – aber nur, wenn es sich um ein
›Hinauf‹ handelt.«

		»Die Ansichten darüber sind in Udde und Nordstad sehr
verschieden, Hoheit,« sagte Jakob Kadmus gleichsam warnend.

		Herzog Karl nickte und warf dem alten Staatsmann [bookmark: page33] einen heiteren Blick zu.
»Das sind sie! Fällt mir auch gar nicht ein, unlogische Ansprüche
zu stellen! Darüber kam ich schon in Deutschland hinaus! Meine
Verwandten halten mich hier Gott sei Dank nicht mehr für einen
Verbrecher, sondern nur für einen Narren!«

		Das verlegene Schweigen nach diesem Geständnis hielt eine Weile
an. Dann dachte Arvid an Oda Marie und glaubte einlenken zu müssen.
»Ich bitte dich, mich nicht mißzuverstehen, lieber Onkel. Ich weiß,
wo ich mich befinde, und es ist durchaus nicht meine Absicht, um
das Eigentliche deiner Besitzung herumzugehen. Im Gegenteil, ich
wollte dich bitten, mir nach deinem Ermessen alles zu zeigen. Es
tut mir aufrichtig leid, Herrn Schrader nicht mehr kennengelernt zu
haben. Den mutigen Charakter hätte ich selbstverständlich nicht
verkannt.«

		Graf Löwenstern nickte. Herzog Karl aber sah seinen Neffen mit
nachdenklicher Ironie an. »Lieber Junge, hältst du denn die
Selbstverstümmelung für Schraders Mut? Du denkst gewiß an Mucius
Scaevola – Hans Schrader war unser Zeitgenosse. Mutig war er, als
er, mit Vater und Mutter versöhnt, als ehrlicher Mann starb. Aber
es freut mich, daß du Interesse für ›Deutsch-Freiland‹ hast. Ich
kriege viele Besuche, doch noch nie ist es vorgekommen, daß ein
König mir seinen Sohn geschickt hat. Und das wären mir schließlich
die liebsten Besuche. Exzellenz Kadmus lächelt? Ich weiß, was Sie
denken. Meinem Schwager ist es auch nicht eingefallen, mir seinen
Sohn nach ›Deutsch-Freiland‹ zu schicken. Prinz Arvid soll in Udde
Ruhe und gute Luft haben. Wenn's anders wäre, hätte er den
Kronprinzen geschickt. Nimm mir meine Offenheit nicht übel, lieber
Junge – du bist mir ebenso willkommen wie Johann. Aber eines laß
dir von vornherein gesagt sein: mir sind die praktischen Lehren
lieber als die theoretischen.«

		Arvid neigte seinen blonden, etwas dünn behaarten Kopf. »Ich
danke dir ergebenst, lieber Onkel. Ich halte [bookmark: page34] es auch mit der Praxis. Wann
darf ich erwarten, deine Kolonie kennenzulernen?«

		»Wenn du Lust hast, sofort.«

		»Herzlich gern. Eines freilich fällt mir noch ein –«

		»Nun, was denn, mein Junge?«

		»Oda Marie wollte die Güte haben, mich durch ›Deutsch-Freiland‹
zu führen. Ich möchte doch nicht ohne sie –«

		Herzog Karl lachte. »Das läßt sich das Mädel nicht nehmen! Aber
die treffen wir drüben – sei unbesorgt! Also, gehen wir. Sie kommen
doch mit, Exzellenz? Und Sie, Graf Löwenstern?«

		Der Adjutant blickte steif auf den Prinzen. »Ich erwarte den
Befehl seiner königlichen Hoheit.«

		Arvid sah den Getreuen aus Nordstad wieder etwas ärgerlich an.
»Sie können Ihr Mittagsschläfchen halten, Löwenstern.« [bookmark: page35]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Hinter dem herzoglichen Park lag
»Deutsch-Freiland«. Eine Mauer trennte die Gebiete nicht. Jeder
Bewohner der Kolonie konnte ungehindert in den Park, die Obst- und
Gemüsegärten und bis in die Halle des Schlosses gelangen. Arvid,
der eine Freigabe von Hofgärten für das Publikum nur kannte, wenn
»die königliche Familie abwesend war«, wunderte sich, daß man auf
den Wegen nicht sämtlichen Kolonistenkindern begegnete.

		»Die bleiben lieber in ihren eigenen Gärten,« erklärte der
Herzog. »Jedes Haus hat ja sein Stück Land.«

		»Bekommst du denn viel von der Obsternte zu sehen, lieber Onkel,
wenn alles durch deinen Garten laufen darf?«

		»Ein Pflückverbot besteht nur, solange die einzelnen Sorten
nicht reif sind. Aber unsere Kolonisten bevorzugen das Obst, das
sie selbst ziehen. Sie wollen ihr Eigentum respektiert wissen und
respektieren darum die Nachbarn.«

		Aus dem Dunkel des Parkes trat man plötzlich in eine lichte
Wiesenlandschaft hinaus. Nun sah Arvid die Kolonie, lauter neue und
praktische Landhäuser. Jedes mit seinem Garten an den des Nachbarn
grenzend, so daß die Absonderung sogleich wieder aufgehoben wurde.
Unter der hübschen, auf einem Hügel gelegenen Kirche lagen einige
größere Gebäude, denen trotz ihrer langgestreckten Form und den
vielen [bookmark: page36]
Fenstern ihre praktische Bestimmung nicht abzulesen war.

		»Wahrscheinlich der Sitz der Behörde?« fragte Arvid.

		Herzog Karl lachte. »Nein, lieber Junge! So pompös sind wir
nicht! Wir bauen für unsere Schreibersleute keine Ministerien! Was
du siehst, sind unsere Werkstätten! Sie sollen nichts von Zwang und
großstädtischem Arbeitsgefängnis haben. Im Gegenteil, etwas Mutiges
und Hoffnungsfreudiges. Wer daheim arbeiten will, kann daheim
arbeiten. Zu den Werkstätten meldet sich jeder von selbst. Aber das
wirst du ja bald sehen.«

		»Merkwürdig berührt es mich, daß die Werkstätten unter der
Kirche liegen.«

		»Sonst liegen da die Wirtshäuser, nicht wahr? Ist es so nicht
besser, Arvid?«

		Jakob Kadmus sah lächelnd den Prinzen an. Der lächelte auch,
aber in seinen Zügen lag mehr Ironie als Zustimmung.

		»Gibt es denn gar kein Wirtshaus in ›Deutsch-Freiland‹, Onkel?«
fragte er keck.

		»Aber natürlich! Dachtest du etwa, nur Betpulte?«

		Als sie sich einem der Wohnhäuser näherten, bemerkten sie in dem
Garten eine reizvolle Gruppe. Die Kolonisten, ein noch junges
Ehepaar, standen unter einer schattigen Linde, und vor ihnen hielt
Oda Marie lachend den jüngsten Sprößling bis zu den Zweigen empor.
Die beiden älteren Kinder, vier- und sechsjährige Flachsköpfe,
umringten die Prinzessin. Arvid blieb stehen, als er das schöne
Sommerbild sah. Er hätte es gern noch länger betrachtet, aber der
Herzog war kein Freund von belauschten Situationen. Er betrat mit
Kadmus den Garten. So mußte auch Arvid sich nähern. Oda Marie
wandte sich ihnen zu, nickte erfreut und gab der Mutter das Kind
zurück.

		»Guten Tag, Grönvold!« rief der Herzog dem Familienvater zu.
»Ich bringe Ihnen Besuch. Wir [bookmark: page37] stören doch hoffentlich nicht? Aber Sie
können sich ja Ihren Feierabend einrichten, wie Sie wollen. Ich
möchte den Herren hier gern mal ein besonders nettes Haus zeigen.
Aber was fällt mir denn ein – es sind ja Landsleute von Ihnen! Daß
ich daran noch gar nicht gedacht habe! Mein Neffe Prinz Arvid –
Exzellenz Kadmus – Herr Grönvold, Graveur.«

		Diese Art von Vorstellung ging dem Sohne König Eriks denn doch
zu weit. Es geschah ihm zum erstenmal, einem Untertan vorgestellt
zu werden. Prinz Arvid rückte nur an seinem Hut, während der
Ministerpräsident die Verbeugung des Graveurs freundlich erwiderte.
Bei dem Gedanken an Graf Löwenstern mußte Arvid freilich wieder
lachen. Wenn sein Adjutant das miterlebt hätte! Er wäre
wahrscheinlich am Abend noch nach Nordstad zurückgekehrt.

		Oda Marie war leise zusammengeschreckt. Es entging ihr nicht,
daß August Grönvold blaß geworden, sobald er die Namen der Besucher
erfahren hatte. Dem Graveur, der sich in »Deutsch-Freiland« die
erste Ordnung seines Lebens gewonnen hatte, schien in diesem
Augenblick noch einmal alles durcheinander zu geraten. Mit harten,
ängstlichen Augen betrachtete er die Großen seines Vaterlandes, als
ob sie Polizisten wären, die sein Nest aufgestöbert hätten.

		»Aus welcher Provinz stammen Sie denn?« fragte Jakob Kadmus,
während es dem Prinzen nicht einfiel, eine Frage an den Kolonisten
zu richten.

		»Aus Westenbergen,« lautete die zögernde Antwort.

		»Ich hätt' es Ihnen ansehen können. Dann sind Sie wohl nie in
Nordstad gewesen? Ihr Westenberger kommt ja eher nach Amerika als
nach Nordstad.«

		»Ich bin nie in Nordstad gewesen,«, flüsterte Grönvold.

		Herzog Karl sah ihn erstaunt an. »Irren Sie sich da nicht,
Grönvold?«

		Der Kolonist durfte sich vor dem Herzog keine Unwahrheit [bookmark: page38] zuschulden
kommen lassen. Er wurde rot und stotterte: »Ach so! Aber gewiß –
was will ich denn – ich war natürlich – zwei Jahre war ich in
Nordstad!«

		Prinz Arvid drehte sich um. Er legte keinen Wert auf die
Fortsetzung dieses Gespräches. »Wir wollten ja das Haus
besichtigen, lieber Onkel?«

		Ueber die Züge des Herzogs glitt eine leichte Verstimmung – dann
ging er mit Jakob Kadmus voraus. Die anderen folgten. Arvid
fürchtete Armeleuteluft und hielt sein parfümiertes Taschentuch
unter die Nase. Er glaubte es unauffällig zu tun – Oda Marie aber
hatte es bemerkt und sagte lächelnd: »Hier in der Wohnstube mußt du
tief Atem holen, Arvid – hier riecht es so gut!« – Arvid
schnüffelte. »In der Tat, liebe Cousine. Ach, das kommt wohl von
den Broten?« – »Das kommt von den Broten. Frau Grönvold backt für
die halbe Kolonie und liefert auch ins Schloß.« – Arvid betrachtete
wohlgefällig die braunen, knusprigen Laibe, die auf einem Tische
lagen. »Die Wohnstube ist sehr nett,« konstatierte er. »Sehr
sauber.« Mit dieser Anerkennung wandte er sich, wie ein Oberst, der
eine Kaserne inspiziert, zu Grönvold. Mehr Einzelheiten
interessierten ihn nicht. Da standen einfache, vorzüglich
gearbeitete Möbel, Erzeugnisse der Werkstätten. Jeder Kolonist
hatte solche, den Schmuck seiner Wände aber konnte er sich nach
persönlichem Geschmack aussuchen. Es war charakteristisch, daß
Grönvold, der nichts von den Künstlern seiner Heimat gewußt, nach
Reproduktionen der berühmtesten Nordstader Maler gegriffen hatte.
In die Schlafstube der Eheleute ging Arvid nicht. Es gab wohl
nichts auf dieser Welt, was ihn weniger interessierte. Lächelnd
hörte er, wie Jakob Kadmus nebenan die zweckmäßige Einrichtung
lobte. Oda Marie sah ihren Vetter mit schalkhaftem Mitleid an.

		»Kommen Sie, Arvid – hier langweilen Sie sich – ich zeige Ihnen
etwas anderes. In unseren Kolonistenhäusern [bookmark: page39] bewohnt nicht die ganze
Familie einen einzigen Raum, wie es in Großstädten leider oft der
Fall sein soll – wo Kinder sind, gibt es auch eine
Kinderstube.«

		Sie stieg eine schmale Treppe hinauf, und Arvid mußte ihr
folgen. In dem oberen Stockwerk stand er wieder vor Frau Grönvold,
die ihr Jüngstes an der Brust hielt. Oda Marie aber hockte sich zu
den beiden älteren nieder. »Zeigt doch mal dem Onkel eure
Spielsachen! Was habt ihr für schöne Spielsachen! Die Puppe und das
Automobil und die Eisenbahn! Dafür haben wir eine besondere
Künstlerin in der Kolonie, Arvid! Die macht uns alles! Nicht wahr,
Kinder? Tante Petzold! Ja! Ist die Puppe nicht schön?«

		»Onkel Arvid« nickte. Er sah freilich nicht auf die Puppe,
sondern auf die Prinzessin, die sie ihm emporreichte. Wie schön war
Oda Marie. Wie wundersam umspielte der Sonnenschein, der in den
hellen Raum drang, ihr Haar und das Antlitz.

		»Kinder!« rief jetzt der Herzog von unten. »Habt ihr die
Spielsachen genug bewundert? Wir müssen weiter! Arvid hat noch viel
zu sehen!« Als die jungen Leute die Treppe hinunterpolterten,
lachte der alte Fürst ihnen entgegen. »Na? Wie geht's? Daß Küche
und Keller vorhanden sind, genügt dir wohl zu wissen, Arvid? Durch
Grönvolds Werkstatt bist du vorhin gekommen. Jedenfalls mußt du
zugeben, daß in einem Kolonialhause nichts fehlt?«

		Arvid ließ die Augen nicht von seiner Cousine. »Im Gegenteil,
Onkel –«

		»Im Gegenteil?«

		»Ich meine – unsere Beamten vierter Klasse haben es nicht
so.«

		»Denk' mal! Aber ich glaube, die brauchen's auch nicht so zu
haben!«

		»Pardon – wie meinst du das, Onkel?«

		»Darüber ein andermal.«

		Arvid sah, daß Grönvold zugehört und ein ironisches [bookmark: page40] Lächeln auf den
Zügen hatte. Das ärgerte ihn. Er ging mit kühlem Gruß an ihm vorbei
in den Garten hinaus.

		Man ging eine Weile schweigend weiter. Dann fragte der Herzog:
»War es vielleicht eine Dummheit von mir, daß du gleich einem Mann
aus deiner Heimat begegnet bist, Arvid?« – »Einem Untertan meinst
du, Onkel? oh, nein. Ich habe wirklich nicht daran gedacht.« – »Er
steht dir jetzt auch anders gegenüber. Nicht mehr als Untertan. Er
ist Deutscher geworden. Das muß jeder Kolonist.« – »So …« –
»Er hat sich auch nichts Ehrenrühriges zuschulden kommen lassen. Er
war ein armer, geplagter Mensch. Wegen politischer Umtriebe ist er
bei euch bestraft worden.« – »Hm …«

		Der Prinz sah den Ministerpräsidenten an.

		»Das dachte ich mir … aber wo bleibt die Prinzessin?« Arvid
reckte beunruhigt den Kopf nach Grönvolds Haus zurück.

		»Du meinst Oda? Da kommt sie schon!«

		Während der Herzog und Kadmus vorausgingen, schritt Arvid neben
Oda Marie. »Vermutlich ist heute Ihr Besuchstag in der Kolonie,
liebe Cousine?« – Oda Marie sah ihn fragend an. »Heute? Nein …
Ich komme jeden Tag.« – »Ich dachte an die offiziellen Besuche
meiner Mutter – in Hospitälern und Schulen, nicht wahr –« – »Bei
uns ist nichts offiziell oder alles. Wir verkehren mit den
Kolonisten, Arvid.« – »Pardon, ist das so aufzufassen, daß Herr und
Frau Grönvold an der herzoglichen Hoftafel erscheinen werden?« –
Die Prinzessin schwieg. Arvid bereute seine Worte. Aber Oda Marie
zwang ihre Verstimmung nieder. »Das natürlich nicht. Es ist
selbstverständlich ein einseitiger Verkehr. Etwas anderes wünschten
die Leute auch nicht. Aber wir bleiben in Fühlung mit ihren
täglichen Sorgen. Ich habe speziell die Haushaltungen übernommen.
Da genügen natürlich keine Pflichtbesuche. Man muß in die Häuser
hineingucken, [bookmark: page41] Arvid.« – »Hm … Bevorzugen Sie
besonders das Grönvoldsche Haus, wenn ich fragen darf?« – »Das kann
ich nicht sagen. Ich habe die Grönvolds freilich lieber als andere
Kolonisten.« – »Ich vermute nämlich in meinem Landsmann einen
ehemaligen politischen Verbrecher. Ist Ihnen das bekannt?« – Oda
Marie blickte nach dieser Frage den Vetter mit ihren klaren Augen
an – Arvid mußte unwillkürlich die seinen senken. »Da möchte ich
Sie doch über ein Grundgesetz in ›Deutsch-Freiland‹ aufklären. Die
Bekanntschaft mit der Vergangenheit ist nur bei Vater und bei
Pastor Thyssen nötig. Ich halte mich einzig an die Gegenwart und
helfe der Zukunft.«

		Herzog Karl blieb stehen und wartete, bis die jungen Leute
herangekommen waren. »Hier sind noch viele nette Häuschen mit den
verschiedensten Berufen. Exzellenz Kadmus hat sie schon bei seinem
ersten Besuch gesehen. Wenn du Lust hast, Arvid –«

		»Besten Dank, lieber Onkel. Das Haus des Graveurs war offenbar
sehr charakteristisch. Ich würde lieber noch einen Blick in die
Werkstätten tun und vielleicht die Kirche besichtigen.«

		Arvids Wunsch klang nicht aus dem Herzen kommend, mehr wie das
Programm eines gelangweilten, hohen Besuches. Der Herzog aber hatte
keine Lust, die Hoheit aus Nordstad so bald ins Schloß
zurückzulassen. »Freilich, die Werkstätten mußt du sehen, und eine
Schulstunde hören wir uns an. Auch der Basar ist interessant. Für
die Kirche haben wir dann noch reichlich Zeit.«

		Das erste große Gebäude, das man betrat, enthielt die
Möbelwerkstätten. Ihre Erzeugnisse waren über ganz Deutschland
verbreitet. In der hohen, durchaus heiter wirkenden Halle herrschte
ein emsiges Arbeitsleben. Arvid fühlte sich in der Masse der
Kolonisten wohler. Durch diese Halle ging er wieder als
hochgeborener Herr, der das Volk arbeiten ließ. Heimarbeit regte
nach seiner Meinung zu sehr zum Nachdenken [bookmark: page42] an. Arvid nickte wohlgefällig
und flüsterte allgemeine Anerkennungsworte, während er von einem
Werktisch zum anderen schritt. Er hörte dabei kaum auf die
Erklärungen des Onkels. »Hier geht's flott zu – was Arvid? Ich
glaube, du mußt das spüren, hier ist kein Zwang und kein
Zeitabsitzen. Es handelt sich auch nicht nur um stumpfsinnige
Lohninteressen. Jeder arbeitet für alle und doch für den eigenen
Vorteil. Die Lust an der Arbeit ist das Gemeinsame, und jeder
kriegt den Erlös dessen, was er geleistet hat.« – »Und das
Material, Hoheit?« fragte Jakob Kadmus. – »Das kauft sich jeder im
Zentrallager nach dem eigenen Ermessen der Leistungsfähigkeit. Wer
neu angesiedelt oder durch Krankheit zurückgekommen ist, wird mit
Mitteln zum Einkauf versehen.« – »Durch Sie, Hoheit?« – »Nein,
durch eine gemeinsame Kasse. Ich gebe nur Häuser und Land.«

		Der Herzog sah etwas verlegen von Jakob Kadmus auf Arvid. Es war
ihm nicht angenehm, daß der Ministerpräsident ihn vor den
Kolonisten Hoheit titulierte. »Aber wer unterhält denn das
Materiallager, Onkel?« fragte jetzt der Prinz. – »Die königliche
Familie von Nordstad!« platzte Herzog Karl heraus. – »Wer?« fragte
Arvid befremdet, da man seine erste wirklich interessierte Frage
nicht ernst nahm. – »Na, entschuldige, lieber Junge! Das
Materiallager wird nämlich von der Mitgift deiner Tante bezahlt!
Die arbeitet überhaupt in ›Deutsch-Freiland‹ mit – die Mitgift,
nicht die Tante! Meine gute Mathilde ist immer mehr für Theorie
gewesen! Wir Malliner haben manches andere, aber leider kein
Geld!«

		Arvid unterließ es, nach dieser robusten Erklärung weitere
Fragen zu stellen. Halb fühlte er eine gewisse Lächerlichkeit, halb
auch eine Schmeichelei darin, daß seine Familie das Steckenpferd
des Herzogs bezahlte. Sein Entschluß war, sich nicht mehr
imponieren zu lassen. Ein etwas spöttisches Wohlwollen kam über
[bookmark: page43] ihn,
und sein Interesse wandte sich ganz der Beobachtung Oda Maries zu.
Wenn sie mit einer Arbeiterin sprach oder ihm ein Produkt der
Werkstätten erklärte, sah er nur ihren Ausdruck und ihre
Bewegungen, oder er studierte die Lichtwirkung der hohen
elektrischen Lampen auf ihre Gestalt. Die anderen Hallen enthielten
die Werkstätten verschiedenster Berufe – Teppichweberei, Töpferei,
Silberschmiede waren zu sehen. Arvid begnügte sich für heute mit
der Aufzählung des Vorhandenen. Er würde ja, die Gastfreundschaft
seiner Wirte vorausgesetzt, Zeit genug dazu finden. Oda Marie sah
ihren Vetter, während er dies in seiner gewandten Art dem Vater
mitteilte, forschend von der Seite an. Sein Wesen schien ihr immer
neue Rätsel aufzugeben. Zwischen Glaube und Zweifel schwankte ihr
Gemüt. Gegen ihren Willen blieb auch ihre Beobachtung am Aeußeren
haften. Das Jungritterliche eines Königssohnes hatte sie noch nie
so verkörpert gesehen. Mochte Arvid sein, was er wollte – er war
sicher ein Prinz. Jetzt fühlte Oda Marie es selbst, daß diese
aristokratische Verwöhnung nicht in einen lärmerfüllten Arbeitssaal
paßte. Sie stieß sich überall und man konnte ihr keinen Vorwurf
daraus machen. Arvid tat Oda Marie leid. Daß er Interesse
heuchelte, entsprang wohl einer guten Absicht. Sie nahm sich vor,
solange er auf Udde war, ihn nicht mit Interessen zu quälen, die
ihm fremd waren.

		Jetzt schon legte sie sich für den Vetter ins Mittel: »Arvid
hat, glaub' ich, für heute genug, Vater. Wir müssen auch ins Schloß
zurück – Mutter wartet gewiß schon mit dem Tee.«

		Arvid sah dankbar lächelnd seine Cousine an. Der Herzog nickte
und machte schweigend kehrt. Als sie das schlanke und doch mächtige
Gebäude der Kirche über sich hatten, wagte der Prinz noch eine
Bemerkung, die [bookmark: page44] sein Interesse bekunden sollte: »Das ist
ein ganz merkwürdiger Bau. Man weiß nicht, ob die Kirche
protestantisch oder katholisch ist – in dem Abendhimmel bekommt sie
wahrhaftig auch etwas Orientalisches. Ich möchte beinahe vermuten,
daß hier die verschiedensten Bekenntnisse deiner Kolonie vereinigt
werden sollen?«

		Herzog Karl sah seinen Neffen forschend an. Da er ihm eine
höhere Ironie nicht zutraute, antwortete er: »Wenn das so leicht
wäre, lieber Junge … Christlich ist die Kirche – weiter kann
ich dir nichts sagen. Da du das Orientalische erwähnst – Gottes ist
der Okzident, Gottes ist der Orient, heißt es bei Goethe. Wir haben
in der Nähe eine Waldwiese, an der stehen Bäume, deren Wurzeln ins
Altgermanische reichen. Auch dort haben wir manchmal Gottesdienst.
Kriege keinen Schreck, du wirst keinem neuen Heidentum auf die Spur
kommen. Es ist ein Versuch. Er sitzt auf der Spitze meiner
Bemühungen wie die äußerste Frühlingsknospe auf einem alten, morsch
gewordenen Baum.«

		Der Herzog sah vor sich hin und pfiff eine schöne, getragene
Melodie, die Arvid nicht kannte. Es dunkelte im Park. Plötzlich
verließ Oda Marie Arvids Seite, eilte zum Vater und legte ihren Arm
in den seinen. Arvid blickte ihr nach. Ueber Jakob Kadmus' hagere
Miene glitt ein befriedigtes Lächeln; er hatte des Prinzen Blick
auf die Prinzessin bemerkt. Sie standen wieder vor dem Schloß. In
der Abendkühle lustwandelte ein einsamer Spaziergänger – Graf
Löwenstern. Bei seinem Anblick lachte Arvid. Während er mit dem
Adjutanten die Treppe hinaufstieg, sagte er: »Sie haben viel
versäumt, lieber Oskar. ›Deutsch-Freiland‹ übertrifft meine
kühnsten Erwartungen. Jedenfalls nehme ich meinen Aerger über Ihre
Vermutung, daß mein Onkel von entlassenen [bookmark: page45] Sträflingen umgeben ist,
mit Bedauern zurück. Hier sind sogar die Kammerdiener
Anarchisten.«

		Während Graf Löwensterns faltiges Gesicht halb entsetzt und halb
befriedigt lächelte, war auf Arvids Züge ein Ausdruck gekommen, als
ob er für eine Reihe von Demütigungen Rache nähme.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Herzogin Mathilde kannte die Nordstader. Am
Abend des ersten Tages schon saß Graf Löwenstern am Schreibtisch
und schüttete seiner Gemahlin Selma, verwitweten Baronin Drontheim,
geborenen Neumann, sein Herz aus. Er wußte, daß die hübsche,
intrigante Frau gewissermaßen Zentrale dessen war, wovon man bei
Hofe sprach. Lucie Neumann, eine ehemalige Variétésängerin, genoß
in der Ehe die Freiheit, die sie ihrem Gatten gab. Wie fern sie
sich aber in ihren Gefühlen gerückt waren, so nahe blieben sie sich
in ihren Interessen. Indem sie einander die Karriere begünstigten,
versöhnten sie ihre Herzen.

		Nach einer ausführlichen Schilderung des Malliner Hofes wandte
sich der Graf zu »Deutsch-Freiland« und gab Arvids Erzählungen
wieder, als ob es sich um eigene Beobachtungen handelte. »Ein
Schulbesuch steht uns noch bevor,« schloß er diesen Passus seines
Briefes. »Da werden wir den Vorzug haben, einen ehemaligen
Zuchthäusler als Lehrer der herzoglichen Jugend zu bewundern. Wenn
Du diesen Magister mit dem schönen Namen Kluckhahn sehen würdest,
sagtest Du auch gewiß: bei dem hört man noch die Ketten rasseln.
Ist es nicht unglaublich, sich vorzustellen, daß [bookmark: page46] ein Fürst von
Prestige auf die Marotte kommt, seinem Vaterlande auf diese Weise
zu nutzen? Durch Sanktionierung der revolutionären Brut? Ich kann
mir nur vorstellen, daß dieses ›Deutsch-Freiland‹ ein Ende mit
Schrecken nehmen oder als Hirngespinst eines Narren betrachtet
wird. Ob es sich um einen ungefährlichen Narren handelt, das wage
ich stark zu bezweifeln.

		Die letzten Bemerkungen bitte ich Dich ganz unter uns zu lassen,
liebe Selma. Nicht, als ob ich sie zu fürchten hätte – was kümmern
uns Nordstader die Malliner? Aber ich möchte nicht vergessen, daß
ich auf Udde Gast bin, wenn auch notgedrungen als Adjutant meines
Herrn. Einige Sarkasmen über die kostbare ›Kolonie‹ kannst Du ja
bei passender Gelegenheit Ihrer Majestät direkt zuführen – das
nimmt sie gewiß nicht übel, und wer weiß, ob sie es im Interesse
ihrer armen Schwester nicht gern hört. Du wirst das ja reizend
machen. Aber wenn Du auch eventuell so weit gehen kannst, die
Bauernprinzessinnen hineinzuziehen und den Empfang am Bahnhof, so
bitte ich Dich, den Spott keinesfalls auf Oda Marie auszudehnen.
Aus dreierlei Gründen, einer immer wichtiger als der andere.
Erstens war Oda Marie nicht auf dem Bahnhof – zweitens hat ihre
ganze Person einen unwiderstehlichen Charme – und drittens, höre
und staune, interessiert sich Prinz Arvid dermaßen für sie, daß wir
unseren berühmten weiten Blick bewähren müssen.

		Ich möchte Dir deshalb folgendes raten: Der Königin sage, daß
ich von Oda Marie entzückt sei, aber sage es mit Maß, sonst spricht
es nicht genug für sie. Es muß auf meiner Seite Respekt bleiben.
Was aber das wichtigste Resultat dieses Besuches, Arvids Gefühle,
betrifft, so müssen wir beide einen Plan schmieden, der von enormer
Tragweite sein kann. Für heute nur dies: ich habe Anzeichen, daß
Arvid liebt. Das Wort kommt einem alten Nordstader schwer
aus der Feder – aber in diesem Falle muß ich es anwenden. [bookmark: page47] Ich habe den
elektrischen Kontakt gefühlt. Du verstehst. Ein Einfluß der
Malliner Verrücktheit auf ihn ist nicht zu befürchten. Sonst hätte
Jakob, der große Fuchs, diesen Besuch nicht geduldet. Nein – es
handelt sich nur um das Mädchen. Sie gefällt Arvid, und es ist
wahrscheinlich, daß er sie nicht mehr losläßt. Daß diese Oda Marie
für eine Heirat ersten Ranges bestimmt ist, bezweifelt man nicht,
wenn man sie kennt. Wir müssen also mit ihr rechnen. Du
kennst meine Prophezeiungen. Der Kronprinz ist wurmstichig – das
ist für uns kein Geheimnis mehr. Ich glaube nicht, daß er den Thron
besteigen wird. Dann ist Arvid der Mann am Steuer. Wir werden wohl
gerade in die Jahre kommen, wo man ›etwas zurücklegen‹ möchte, wenn
Oda Marie die Krone der heiligen Ortrud trägt. Wer ihr Manager
gewesen ist, hat später einmal gewonnen. Aber zur Königin direkt
selbstverständlich kein Wimperzucken. Ich rate Dir, die Sörensen
zunächst zu orientieren, aber mit dem ausdrücklichen Befehl, zur
Königin nur allgemein, deutlich dagegen zur Kühlhorn-Wetterstein zu
werden. Das wird ja die geniale Kammerfrau bestens besorgen. Die
Wetterstein bringt es dann zum Kaplan, und der läuft damit zum
Bischof. So ist die wichtigste Instanz im voraus gewonnen, und die
Königin findet, ohne im geringsten mißtrauisch zu werden, eine
allgemeine Sympathie für das Mädel. Damit kommt es dann um so
wirksamer zum König. Das ist natürlich alles Zukunftsmusik, aber Du
weißt, ich habe mich in solchen Dingen nie geirrt. Nun lebe wohl,
teuerste Selma – man soll nicht länger Licht an meinem Fenster
sehen – deshalb schließe ich und gehe schlafen. Ich bleibe Dein
Dich zärtlich verehrender Oskar Löwenstern.« –

		Prinz Arvid fing am nächsten Morgen ein neues Leben an. Er
glaubte ein richtiger Frühaufsteher geworden zu sein, fand aber,
als er in den Garten hinunterkam, die Prinzessinnen Gertrud und
Elisabeth [bookmark: page48] schon beim Tennis. Oda Marie und ihre
Mutter waren noch nicht zu sehen. Die leidende Herzogin ruhte
vormittags. Oda Marie aber, so vermutete Arvid eifersüchtig,
steckte gewiß schon in »Deutsch-Freiland«. Das Spiel der jungen
Mädchen interessierte ihn nicht, er wollte reiten und begab sich
mit Löwenstern zu den Ställen. Von einem sehr ländlichen
Stallknecht geführt, kam man zu den Reitpferden. Hier traf man zu
Arvids freudiger Ueberraschung Oda Marie. Der Prinz begrüßte seine
Cousine mit einer Herzlichkeit, die ihr auffallen mußte. Sie konnte
herausfühlen, daß er sich nach ihr gesehnt hatte. Errötend trat sie
zu einer schlanken Fuchsstute. »Die ist gut!« rief Arvid
bewundernd. »Was sagen Sie zu dieser Entdeckung, Löwenstern?
Englisch Vollblut! Der Gaul hat sicher einen feinen Stammbaum!« –
»Ja, das ist meine Diana,« sagte Oda Marie und legte ihre Arme um
den Hals des Pferdes. »Die hab' ich noch keinem gegeben, aber ich
möchte, daß Sie auch in Udde Vergnügen am Reiten haben. Wenn Sie
Lust haben, nehmen Sie sie, Arvid!« – Der Prinz wurde ganz rot vor
Freude. »Also um meinetwillen sind Sie so früh im Stall? Ich
vermutete Sie bei den Kolonisten!« – Oda Marie ordnete an Dianas
Mähne. »Dahin will ich erst später. Ich dachte mir, daß Sie nach
dem Frühstück reiten wollen. Nehmen Sie bitte den Fuchs! Für Graf
Löwenstern steht ein guter Wallach bereit.« – Arvid betrachtete das
junge Mädchen. Wieder umschimmerte die Sonne ihr Haupt. »Ich möchte
Ihnen einen Gegenvorschlag machen, Oda Marie. Besteigen Sie Ihre
Diana selbst, und geben Sie mir irgendeinen anderen Gaul – ich
werde mit jedem fertig. Kommen Sie mit! – es ist so wunderbar
draußen. Heute erst mal das Vergnügen – dann die Pflicht.« – Oda
Marie senkte lächelnd den Kopf. »Eigentlich lernt man es umgekehrt.
Aber ich möchte Ihrem Wunsche nicht entgegen sein. Ich komme mit.
Am besten wird es sein, Sie suchen sich [bookmark: page49] selbst ein Pferd aus.« –
Arvid ging schnell die Stände entlang. »Dieses bitte, wenn ich es
haben darf!« sagte er, auf einen Rappen zeigend, der sofort
stampfte und sich erregt nach dem Eindringling umsah. – Oda Marie
erschrak ein wenig. »Mohr ist unser störrischstes Tier. Er wird
eben erst zugeritten.« – »Um so besser. Dann kriegt er gleich was
zu fühlen. Nur keine steife Suse.« Arvid trat sofort zu dem zornig
hochsteigenden Hengst hinein und half dem Knecht beim Satteln. Bald
wurde der böse Mohr sanfter. Bewundernd grinste der Knecht – was
solche echten Reiterhände doch zustande brachten.

		Während Graf Löwenstern seinen Wallach musterte, entfernte sich
Oda Marie, um ihr Reitkleid anzulegen. In einer Viertelstunde
wollte man sich am äußeren Schloßtor treffen. Als sie dann zu
dreien die schattige Allee entlangritten, kam das richtige
Morgenglück über Arvid. Wie lange hatte er es nicht empfunden! Dem
Grafen wollte er heute die höfische Steifheit aus den Knochen
bringen – er neckte ihn ohne Unterlaß. Löwenstern nahm es seinem
Herrn nicht übel – er wußte ja, welcher guten Quelle dieser
Uebermut entsprang.

		Bis ins Dorf hinein ritten sie nicht, sondern bogen, von Oda
Marie geführt, seitwärts in eine Chaussee ein. Diese Chaussee
brachte sie zum Walde, aber auch dort lag nicht das Ziel, sondern
die Prinzessin hatte ihre Begleiter durch die Mitteilung erfreut,
daß man in einer knappen Stunde ans Meer kommen könne. Arvid hatte
gar nicht gewußt, daß er seinem geliebten Element so nahe war. Nun
fühlte er schon den großen Luftzug entgegenströmen und strebte mit
doppelter Lust an Oda Maries Seite dem Ziele zu. Er freute sich
darauf, sie am Meer zu sehen. Wie schön sie zu Pferde saß! Nicht
wie eine geübte Reiterin, sondern wie ein Ritterfräulein aus alter
Zeit.

		Aus der stechenden Vormittagssonne kam man in den kühlen
Buchenwald. Tief war der Blick in das [bookmark: page50] graugrüne Heer der Stämme. Das
Zauberspiel der Sonnenstrahlen tupfte den braunen Boden. Kaum
hörbar trabten die Hufe über den weichen Moosteppich. – »Lieben Sie
Musik?« fragte Oda Marie plötzlich. – Arvid fuhr auf und schlug
einen Zweig zur Seite, der ihm den Weg versperrte. »Gewiß,«
antwortete er zerstreut. »Aber ich höre eigentlich wenig.« –
»Kennen Sie Schumann?« – »Schumann – nein. Von den deutschen
Komponisten kenne ich nur Wagner. Tannhäuser ist sehr schön und
Lohengrin – auch Tristan ist mir empfohlen worden. Den Ring des
Nibelungen finde ich – offen gestanden – ein bißchen langweilig.« –
Oda Marie lachte. »Da kann ich Ihnen nicht beipflichten, aber ich
gestehe zu, daß ich für den Ring mehr Respekt als Liebe habe.
Ueberhaupt liegt mir Wagner nicht ganz. Ich höre nie auf, das Genie
zu bewundern, und das hindert mich irgendwie an dem musikalischen
Genuß. Vielleicht ist mir das ganze Kunstgebiet der Oper fremd. Ich
liebe Instrumentalmusik.« – – »Aber die Oper, liebste Cousine –
unsere Oper in Nordstad ist glänzend. Und ein entzückendes
Ballett.« – Oda Marie schwieg eine Weile – dann fragte sie: »Hören
Sie niemals Symphonien?« – »Doch, zuweilen. Aber ich finde das
alles ein bißchen zu lang … Ja, zum Teufel, Löwenstern, Ihr
Wallach hüpft ja wie die dicke Petronelli, wenn sie in der
›Puppenfee‹ ihr Solo tanzt! Das ist ein Ehrenmitglied unseres
Balletts – Sie können sie sich ungefähr vorstellen, liebste
Cousine!« – Oda Marie lachte herzlich und fragte nicht mehr.

		Jetzt lichtete sich der Wald; man kam allmählich auf die
Sandhügel der Dünen. Noch war das Meer nicht zu sehen, aber sein
Atem wehte den Reitern entgegen. Man mußte vorsichtig weitertraben
– das Dünengelände war tückisch. Plötzlich sanken die Pferde in
Sanduntiefen, und ein Gewirr von ausgedorrten Wurzeln stellte
Fallen. Auch die Strandhaferbüschel boten keinen festen Halt, denn
sie lagen lose umher [bookmark: page51] und brachten die Hufe oft zum Rutschen.
Plötzlich fiel Graf Löwensterns Wallach; der sonst so sichere
Reiter erlebte die Schmach, über den Hals seines Rosses in den Sand
zu fliegen. Arvid konnte sich nicht lassen vor Lachen, doch Oda
Marie erschrak; die Rücksichtslosigkeit des Vetters war ihr
peinlich. Der Graf rappelte sich schnell hoch und schien nicht
gekränkt zu sein – sein Verkehr mit Arvid konnte offenbar noch mehr
vertragen. Jetzt senkte sich die Düne steil hinab, um noch einmal
hochzusteigen. Auf der Höhe sahen die Reiter endlich das Meer. Nun
wurde auch Arvid still. Wie vor seinem höchsten Vorgesetzten machte
er Front, indem er mit ernsten Augen in die blaue Weite blickte.
Oda Marie hatte sich auf diese Ueberraschung gefreut. Sie
beobachtete den Vetter. Er gefiel ihr jetzt mehr als zuvor. Arvids
Ehrfurcht war echt, und mehr noch, sie zeigte seine Verwandtschaft
mit dem Element, sein Aufblühen in allem, was es brachte. Ein
Seefahrer war dieser Prinz, ein Abenteurer wohl mit dem großen
Hafenwunsche. Lieb war ihr dieser Mannesschlag. Er trug sie weit
von allen Pflichten fort, die sie in ihrer Heimat Leben nannte.

		Plötzlich wurde es Oda Marie bewußt, wie intensiv sie ihren
Vetter beobachtete. Etwas Neues und Seltsames trat in ihr Dasein.
Es war nicht, wie sonst, ein leidender Mensch, den sie kennenlernen
wollte. Nicht, um ihm zu helfen, suchte sie ihn, sondern um
Zuflucht zu finden vor einer Macht, die stärker war als ihr
bisheriges Leben. So geschah es, daß ihr Gesicht sich mit Röte
überzog, als Arvid seinen Blick vom Meere fort auf sie richtete.
Sie sah ihn nicht an, sondern ließ Diana zum Strande niedersteigen.
In Arvids Augen leuchtete es – er hatte Verwirrung in Oda Maries
Zügen gesehen. Er folgte ihr, und ein entzückter Ruf trieb Mohr,
den Strand im Galopp zu erreichen. Graf Löwenstern blieb zurück,
denn er wollte sich bei dem Abstieg nicht noch einmal in den Sand
werfen lassen.

		[bookmark: page52] Das
Meer war ruhig. Leise Brandung schäumte auf das glatte Ufer und
benetzte die Hufe der Pferde. Die Tiere waren von dem anstrengenden
Ritt heiß geworden. Sie empfanden die plötzliche Kühle als
wohltuend und senkten schnaubend ihre Nüstern auf die bunten
Wasserblasen. Wie gern hätten sie getrunken. Aber sie rochen das
Salz und sogen die Erquickung nur in ihre Lungen ein. Langsam
ritten Arvid und Oda Marie an dem eingefriedeten Riesen entlang.
Immer wieder griff er mit nassen Fingern nach ihnen, aber er tupfte
sie nur und faßte sie nicht.

		An einer Stelle, wo die Düne dicht an den Strand herantrat,
wurde Rast gemacht. Man stieg ab, ließ die Pferde grasen und
lagerte sich. Graf Löwenstern verlor auch im Ton der
Zwanglosigkeit, den die Herrschaften angaben, seine
Hofmarschallrolle nicht. Er eilte geschäftig hin und her, breitete
für Oda Marie seinen Mantel aus, den die Prinzessin annahm, um
nicht unfreundlich zu erscheinen. Dann aber, nachdem er noch am
gemeinsamen Frühstück teilgenommen, blieb Graf Löwenstern nicht auf
der Raststelle. Er verhüllte seine Diskretion nur schlecht und
sagte mit vieldeutigem Lächeln, daß er an diesem einsamen Strande
nach »Verkalkungen« suchen wolle. Seine Lieblingsbeschäftigung sei
Naturwissenschaft, besonders Mineralogie, fügte er mit einer
Verbeugung gegen die Prinzessin hinzu. – »Wenn Sie für mich ein
schönes Stück Bernstein finden, wäre ich Ihnen sehr dankbar, lieber
Herr Graf,« sagte Oda Marie harmlos. »Ich lasse mir in
›Deutsch-Freiland‹ Bernstein für eine Halskette schleifen.« – Graf
Löwenstern zeigte sich beglückt. Arvid aber rief, in den Sand
gestreckt und die Hände unter dem Kopf faltend: »Dafür läuft Ihnen
mein Freund Oskar bis nach der ostpreußischen Küste! Aber es tut
ihm gut! Das Suchen nach Verkalkungen ist das beste Mittel gegen
die Verkalkung!«

		Bald sah man Graf Löwensterns dünne Gestalt in das Strandlicht
hinauswandern. Schwarz hob sie sich [bookmark: page53] vom Silberschimmer ab. Er bückte sich
oft – mit leisem Lachen konstatierten es Arvid und Oda Marie. Als
der Prinz ihm nicht mehr nachblickte, sah er seine Cousine an. Er
füllte noch einmal die Becher mit Wein und trank ihr zu. »Schönen
Dank für alles!« – Oda Marie sah ihn an. »Warum danken Sie mir?« –
»Weil ich mich nach langer Zeit wieder einmal wohlfühle und das
ohne Ihre Liebenswürdigkeit nicht der Fall wäre! Sie waren gestern
und heute meine Begleiterin! Möge es so bleiben auf Udde!«

		Die beiden letzten Worte fügte er nach einer kleinen Pause
hinzu. Oda Marie senkte die Augen. Sie trieb das alte Kinderspiel,
mit der einen Hand in die andere Sand zu füllen und den feinen,
kühlen Staub durch die Finger rinnen zu lassen. Arvid sah ihr zu.
Der Seesand schien Goldstaub zu werden, denn das Funkeln eines
Ringes mischte sich in ihn. »Ein schöner Ring,« sagte Arvid
plötzlich. »Wohl ein Erbstück?« – Er konnte die lauernde Eifersucht
in seiner Frage nicht verbergen. Sie blickte ihn lächelnd an. »Ja –
der Ring gehörte meiner Großmutter. Sie hat ihn von der Königin
Elisabeth von Preußen bekommen.« Oda Marie zog den Ring vom Finger
und gab ihn Arvid. Während er ihn betrachtete, sagte sie ablenkend:
»Ich kann mir denken, daß Sie sich am Meer am wohlsten fühlen.
Gehören Sie eigentlich zur Marine? Sind Sie nicht der künftige
Admiral Ihres Herrn Vaters?« – Arvid gab ihr lachend den Ring
zurück. »Nein, liebste Cousine! Das traut mir mein Vater nicht zu.
Kann ich ihm auch nicht übelnehmen. Als ich zwanzig Jahre alt
wurde, hat er mich auf eine Reise um die Welt geschickt. Aber da
hab' ich ihm zu sehr auf meine Art gelernt. Er hat es mir nie
verziehen, daß ich in Indien das Golfspiel studiert habe, statt
Land und Leute, und daß ich in Brasilien seltene Affen jagte, statt
politische Beziehungen anzuknüpfen.«

		Oda Marie lachte. »Das kann Ihnen Ihr Herr [bookmark: page54] Vater doch nicht ewig
nachtragen!« – »Tut er! Er trägt überhaupt immer nach! Na …
Keine Kritik an Seiner Majestät. Was ich sagen wollte … Sie
sind doch auch mal draußen gewesen? Wo die Sonne heißer scheint?
Waren Sie nicht mit Ihrem Papa in Palästina?« – »Ja, Arvid. Das ist
mir eine unvergeßliche Zeit. In Palästina und Aegypten war ich.« –
»Aber aus religiösen – oder doch philosophischen Gründen, nicht
wahr?« – »Das läßt sich nicht sagen. Mein Vater hatte einen äußeren
Anlaß insofern, als er die zionistische Kolonie in Kleinasien
kennenlernen wollte, und weil das ägyptische Klima mir guttat.
Worauf es uns sonst noch ankam – der heilige Boden, die
Erinnerungen –, das ist doch selbstverständlich.«

		Arvid schwieg eine Weile, dann sagte er: »Sie führen eigentlich
ein ganz merkwürdiges Leben. Als nur das – als junges Mädchen
überhaupt. Ich kann mir vorstellen – Sie sind ganz anders
aufgewachsen als unsere Prinzessinnen. Sie sind nicht nur das Kind,
sondern auch die Schülerin Ihres Vaters. Seine Mitarbeiterin, sagt
man. Da ergeben sich natürlich andere Voraussetzungen und
Anschauungen.« – »Als wo?« – »Nun, als bei sämtlichen Höfen
Europas, darf man wohl sagen. Sie lächeln?« – »Verzeihen Sie. Ich
lächle, weil Sie bei uns wahrhaftig nicht an einem ›Hof Europas‹
sind.« – »Ich muß doch von Ihrer Familie ausgehen. Wir sprechen
doch nicht aus uns, sondern aus Jahrhunderten. Uebrigens freut es
mich, daß Sie mir das Nachdenken über Ihre Persönlichkeit nicht
übelnehmen.« – Oda Marie richtete sich heiter zum Sitzen auf. »Und
ich freue mich, daß Sie über mich nachdenken!«

		Dieses Geständnis kam so naiv, daß es keinen Doppelsinn haben
konnte. In Arvids straffe Züge stieg die Röte des Entzückens.
»Haben Sie mir das nicht zugetraut? Hand aufs Herz, Cousine!« – Sie
wehrte lächelnd ab. »Aber ich kannte Sie doch zu [bookmark: page55] wenig. Jetzt kenne ich
Sie schon besser. Und was Sie eben sagten: Wir sprechen nicht aus
uns, sondern aus Jahrhunderten – das beschäftigt mich.« – »Ist es
denn nicht so?« – »Ja, Arvid. Aber glauben Sie mir: alles, was mein
Vater tut und worin er mich aufwachsen ließ, erkennt diese Wahrheit
an.« – Arvid schwieg. – »Sie haben wohl viele Zweifel, nicht wahr?
Ich habe es Ihnen gestern schon angemerkt, als wir in der Kolonie
waren. Ich habe es Ihnen nicht verübelt, sondern im Gegenteil mich
daran gefreut. Es ist viel ehrlicher, offen zu zweifeln, als aus
Höflichkeit zu glauben. Für meinen Vater handelt es sich nur um
Ueberzeugung.« – »Die braucht aber Zeit, liebe Cousine.« – »Ganz
gewiß, Arvid. Ich nahm mir auch deshalb vor, Sie mit unseren
Problemen in Ruhe zu lassen. Deshalb ritt ich heute mit Ihnen und
freute mich darauf, Sie ans Meer zu führen.« – »Wie lieb Sie
sind!«

		Oda Marie schwieg. Sie sah zur Seite auf einen schimmernden
Käfer, der über den Sand lief. Er wollte einen kleinen Hügel
verlassen, aber Oda Maries Mädchenbangnis ließ das ablenkende
Spielzeug nicht fort – immer wieder hielt sie ihre Hand als Mauer
vor den kleinen Wanderer. Er konnte den rechten Weg nicht finden.
»Was haben Sie eigentlich für Bedenken?« fragte Oda Marie, ohne
aufzublicken. – »Gegen ›Deutsch-Freiland‹?« erwiderte Arvid
überrascht. »Wollen wir nun doch davon sprechen? Gott, ich maße mir
ja kein Urteil an. Aber bei aller aufrichtigen Verehrung für Ihren
Vater – ob nicht in seinem ganzen System ein Irrtum liegt? Ich
möchte vorausschicken, daß ich zu denen gehöre, die seine
Bestrebungen ernst nehmen. Das tut man nicht überall, Oda Marie.« –
Jetzt sah ihn die Prinzessin ohne Befangenheit an. »Ich weiß. Aber
daran liegt meinem Vater nichts. Auch nichts an politischen
Parteien, die sich seiner bemächtigen wollen. Er bietet beiden
Seiten nicht die Hand. Er hat sein Werk aus eigener Ueberzeugung
[bookmark: page56]
geschaffen. Wir wissen, daß wir von tausend Irrtümern der
Entwicklung umgeben sind. Wir sehen täglich die Früchte der
falschen Erziehung, die Erben des Lasters und die Unglücklichen,
die nur sehnsüchtig sind. Wir haben das alles studiert, als ob es
eine trockene Kathederweisheit wäre. Aber führt das die Menschheit
weiter? Priester und Parteimänner vertrösten auf eine vage Zukunft.
Mein Vater ist weder Priester noch Parteimann. Man faßt ihn ganz
falsch auf, wenn man das von ihm denkt. Er will werktätig
helfen.«

		Oda Marie hatte rasch und sicher gesprochen. Ihr Wesen bekam
nichts Dozierendes, sondern die Glut einer jungen Begeisterung.
Arvid sah sie lange an. Einen Augenblick durchfuhr ihn sein
hochmütiger Selbsterhaltungstrieb vor dieser gefährlichen
Schwärmerei. Das war das leichte, bunte Leben, wie er es liebte,
nicht. Da lauerten Ketten und Richtschwerter. Dennoch bannte es
ihn, wie ihn nichts bisher gebannt hatte. Es weckte seinen Ehrgeiz,
nicht verworfen zu werden, sondern mitzutun. So kam er in offenen
Streit mit ihr und schien dadurch zu verlieren, was er eben
gewonnen hatte.

		»Theoretisch, liebe Cousine – ich meine philosophisch oder auch
meinetwegen religiös –, da spreche ich Ihrer Richtung meine
Hochachtung aus. Sie werden aber verstehen, was ich meine, wenn ich
folgender Besorgnis Ausdruck gebe: Sie sind mir für all das zu
schade!« – Oda Marie sah ihn mit ihren dunklen Augen fragend an.
»Zu schade? Wofür?« – »Nun, um des Himmels willen – man kann sich
doch nicht verhehlen, daß die Geschichte mit Undank enden wird! Daß
Ihre Kolonisten durchaus nicht eines Besseren belehrt werden,
sondern nur ruhig und ordentlich bleiben, solange sie sich
genieren, und dann, nach ihrer Rehabilitierung, sich doppelt als
Umstürzler bewähren werden! Das hat die Erfahrung immer wieder
gelehrt! Die meisten entlassenen Gefangenen benutzen die Freiheit,
um [bookmark: page57] wieder
ins Zuchthaus zu kommen!« – »Ja, Arvid – aber nur in der Welt, zu
der das Reich meines Vaters nicht gehört!« – »Liebste Cousine – in
Wahrheit muß es doch dazu gehören! Wo soll es denn sonst sein?
Alles andere ist doch Phantasie!« – »Mein Vater prüft jeden
Menschen, bevor er ihn aufnimmt. Es handelt sich gar nicht um das,
was man Vorleben nennt. Darum sind auch die Bedingungen für alles
Künftige andere. Wenn mein Vater gutes Material findet, weiß er,
daß der Erfolg kommt. Er gibt den Gescheiterten freies Land, ohne
die eiserne Kugel, die sie von den Staatsgesetzen mitschleppen. Wir
leben natürlich nicht außerhalb der Staatsgesetze, und es geschieht
nichts bei uns, was sie nicht dulden dürften. Welche Regierung kann
sich dagegen wehren? Sie findet ja ihre verlorenen Söhne wieder und
hat selbst inzwischen Zeit, sich würdiger auf sie vorzubereiten.« –
»Gewiß, gewiß, Oda Marie! Aber lassen Sie das die Sache der
Nationalökonomen sein! Der Professoren und bürgerlichen
Intelligenzen, die seit Jahrhunderten in die richtige Schule
gegangen sind! Ich kann mir nicht denken, daß das die Fürstenschule
ist!«

		Oda Marie stand nach Arvids letzten Worten auf. »Das können Sie
sich nicht denken?« fragte sie flammend. Dann aber hörte sie selbst
den fremden Klang ihrer Stimme und lachte erschrocken. »Aber was
will ich denn? So muß es ja sein. Verzeihen Sie – ich wollte nicht
mit Ihnen streiten. Fürstenschule – lieber Gott. Wir sind ja in
ganz verschiedene gegangen.«

		Auch er war aufgestanden. Sie sah ihn jetzt gekränkt. »So möchte
ich unseren Disput nicht abschließen. Sie wollen Arbeiterin im
Bienenstock sein – nicht Königin? Aber ich bin keine Drohne.«

		Während Oda Marie ihn betroffen anblickte und nach einer
Erwiderung suchte, kam Graf Löwenstern mit einem Beutelchen voll
Muscheln und Bernstein zurück. Er übergab es der Prinzessin mit
einer tiefen Verbeugung. Sein Lächeln, das Segen bedeuten sollte,
[bookmark: page58] traf bei
ihr wie bei Arvid auf eisigen Widerspruch. Anfangs erschrak der
kluge Adjutant, dann aber sagte er sich, daß solcher Zusammenstoß
ebenso wichtig war wie ein Liebesspiel. Er ließ sich seine
Beobachtung nicht anmerken, sondern machte diensteifrig alles zur
Rückkehr bereit und folgte bald darauf auf seinem Wallach den
schweigsamen jungen Reitern.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Als Arvid und Oda Marie auf Schloß Udde
zuritten, sahen sie einen Wagen mit Reisegepäck davorstehen. Soeben
verabschiedete sich Jakob Kadmus von der herzoglichen Familie. Er
wandte sich mit einem erfreuten Lächeln zu den Reitern: »Freue mich
herzlich, auch von den jungen Herrschaften noch Abschied nehmen zu
können!« – Arvid verhehlte seine Mißstimmung schlecht. »Ich dachte,
Sie wären längst in Berlin, Exzellenz?« – »Doch nicht, Königliche
Hoheit – ich benutze den Mittagszug. Der Morgen war zu schön in
Udde. Ich habe mich an grünen Bäumen delektiert – an grüne Tische
komme ich noch früh genug. Aber ich darf doch die Zuversicht auf
meine europäische Rundreise mitnehmen, daß Königliche Hoheit einen
großen Gewinn bei Ihrem Landaufenthalt erzielen werden?« – Arvid
sah den Ministerpräsidenten halb ironisch, halb verwundert an. »Ist
Ihnen das so wertvoll, Exzellenz? Wenn Sie in Berlin über
Flottenfragen und in Paris über Zollkonventionen verhandeln?« –
Jakob Kadmus neigte seinen grauen Kopf. »Ich fühle zu jeder Zeit
als Diener meines Königs.« Dann wandte er sich mit
undurchdringlichem Lächeln zu Oda Marie: »Hoheit haben einen
schönen Morgenritt unternommen?« – [bookmark: page59] »Es war sehr schön, Exzellenz. Wir
waren am Meer.« – »Ja, ja, die liebe Jugend … Ach, es gibt
doch nichts Schöneres als Jugend an einem Sommermorgen!« Jakob
Kadmus wandte sich nach dieser überraschenden Gefühlsäußerung noch
einmal zur Herzogin und küßte ihr die Hand. Nachdem er dann
Händedrucke ausgeteilt hatte, stieg er in den Wagen. Herzog Karl
begleitete ihn zum Bahnhof. Mit erneuter Indignation konstatierte
es Graf Löwenstern – ein Ministerpräsident wurde auf Udde höher
geehrt als ein Königssohn.

		Als der Wagen davongerollt war, blieb die herzogliche Familie
noch eine Weile in der Halle. Jetzt schritt Oda Marie auf ihren
Vetter zu – der Streit, der den Morgenritt verdorben hatte, schien
ihr leid zu tun. »Wie ist eigentlich Jakob Kadmus? Man weiß nie, ob
er es ernst meint.« Arvid freute sich, daß sie ihn gerade nach dem
Staatsmann fragte, in dessen Schatten er sich immer fühlte. »Meinen
Sie seinen Charakter oder sein Talent? Ich glaube, daß sein
Charakter ebenso wie sein Talent für einen Politiker paßt.« – »Das
verstehe ich nicht recht.« – »Ich meine, man kann sich ebensowenig
auf ihn verlassen, wie man sich unbedingt auf ihn stützen muß.« –
Oda Marie errötete und sah zu Boden. »Sie werden mich nun gewiß für
sehr dumm halten, aber auch das kann ich nicht begreifen.« – Arvid
lachte. »Es ist wirklich nicht sehr tiefsinnig gemeint. Sagen wir,
Jakob Kadmus ist ein genialer Mensch mit allen möglichen Tugenden
und Fehlern.« –

		Der nächste Tag wurde von einer schweren Hitzwelle bedrückt. Ein
Gewitter hing in der Luft, wollte sich aber nicht entladen. Man
konnte nicht viel unternehmen. Da Arvid keine Lust zum Reiten
hatte, spielte er mit den Prinzessinnen Tennis und konstatierte,
daß die jungen Damen besser spielten, als er es sich vorgestellt
hatte. Aber lange konnte man es auch auf dem Tennisplatz nicht
aushalten. Arvid zog es [bookmark: page60] vor, mit den Mädchen im Park zu promenieren.
Aergerlich wußte er auch bei der lähmenden Gewitterglut Oda Marie
in »Deutsch-Freiland«. Indem er sich mit ihren Schwestern
beschäftigte, kühlte er ein gewisses Rachegefühl. In
»Deutsch-Freiland« wollte er sie nicht aufsuchen. Er verstand ja
nichts von den »hohen Zielen und Aufgaben«. Bald wurde er der
Mittelpunkt einer übermütigen Gesellschaft. Gertrud, Elisabeth und
Karl Ludwig, aber auch Hanne Thyssen, Rose Kestner und Lotte
Kluckhuhn waren dabei. Graf Löwenstern entschloß sich jetzt, die
Ebenbürtigkeit der jungen Damen anzuerkennen, um ihnen den Hof
machen zu können. Merkwürdigerweise gefiel ihm Lotte Kluckhuhn am
besten, obwohl sie die Tochter des bedenklichen Schulmeisters war.
Aber von ihren schwarzen Augen kam der Graf nicht los. Er nippte an
ihrer köstlichen Frische wie an einem seltenen Trunk. Tolle
Streiche wurden unter den alten Parkbäumen ausgeheckt. Der wilde
Karl Ludwig verleitete die Mädchen zur Respektlosigkeit gegen den
Adjutanten. Prinz Arvid war natürlich ihre Partei. So scholl der
lustige Lärm trotz der wachsenden Gewitterschwüle bis in die
Fenster des Schlosses. Herzogin Mathilde ruhte auf ihrem Diwan. Sie
lauschte lächelnd, wenn die Lachsalven zu ihr herüberklangen.
Heimlich grollte sie ihrem Gatten, der die Würdigste der
Jugendlust, Oda Marie, wieder bei anstrengender Arbeit hielt.

		Brandig ging die Sonne unter. Ihr Nachschein war ein schwefliges
Gelb, und als es frühzeitig dunkel wurde, sah man, daß das Gewitter
sich endlich zusammenziehen wollte. Aber Stunden vergingen bei
fernem Wolkenmurren und Wetterleuchten. Die herzogliche Familie
speiste abends in einem Zimmer, dessen Breitseite auf den Balkon
des Schlosses hinausging. Eine leise Beklommenheit wollte heute
nicht von der Tischgesellschaft weichen. Man sprach im Flüsterton
und lachte, wenn darauf aufmerksam gemacht [bookmark: page61] wurde. Das seltsame Gemisch
von Bedrücktheit und Sehnsucht, das ein nahendes Gewitter bringt,
herrschte in allen. Man sah durch die beiden Balkontüren auf die
Parkwipfel hinaus, die sich im sausenden Winde bewegten. Man fühlte
die Schwere in den Gliedern mit der Lähmung der Natur verwandt.
Wenn ein Wetterleuchten das nächtige Dunkel erhellte, zuckte man
zusammen, und sobald ein dumpfes Grollen aus der Ferne hörbar
wurde, nickte man, als ob etwas Unabwendbares sich näherte.

		Die Gräfin Stempel, sonst eine schweigsame, etwas melancholische
Dame, wurde in ihrer Gewitterangst beredt. Sie begann
Gespenstergeschichten zu erzählen, die nicht gerade zur Erheiterung
der Stimmung beitrugen. Graf Löwenstern aber war Spiritist und
griff das willkommene Thema auf. Schließlich mußte der Herzog mit
seinem gesunden Menschenverstande dazwischenfahren – seine nervöse
Gattin bekam schon Schwindelanfälle. Karl Ludwig wurde so
aufgeregt, daß er zum erstenmal keinen Pudding nahm. Als die Tafel
aufgehoben, wurde, trat Oda Marie auf den Balkon hinaus. Arvid
folgte ihr. Sie befanden sich kurze Zeit allein. Noch immer fiel
kein Regentropfen aus dem sternlosen Dunkel. Trocken und scharf
umblies der stauberfüllte Wind die heißen Gesichter. – »Das
Gewitter wird stark werden,« meinte Arvid. – »Halb wünscht man es,
halb fürchtet man sich davor.« – »Fürchten Sie ein Gewitter, Oda
Marie?« – »Ich nicht – im Gegenteil. Ich bin sehr froh dabei. Aber
meine Mutter kann es nicht vertragen.« – »Sie sind jetzt gesund?« –
»Warum fragen Sie das? Ich war nie krank.« – »Nun, Sie erwähnten
doch gestern, daß Sie in Aegypten wegen Ihrer Gesundheit gewesen
seien?« – »Oh, das ist lange her. Davon weiß ich nichts mehr.« Oda
Marie legte ihre Hand auf Golos dunklen Kopf. Der Bernhardiner war
ihr, wie überall, auch auf den Balkon gefolgt. Etwas Starkes und
Dürstendes, unmittelbaren Zusammenhang [bookmark: page62] mit der Natur hatte er, als er so
dasaß, mit seinem offenen Maul und die schimmernden Augen ins
Dunkel gerichtet. – »Es will nicht kommen«, flüsterte Arvid nach
einer Pause. – »Es will gebeten sein,« erwiderte Oda Marie. – Er
lächelte sie an, aber sie blieb ernst. – »Bei uns oben beten die
Pfarrer in den Kirchen bei jeder großen Dürre,« sagte Arvid nach
einer Weile. – »Das kann ich nicht verstehen. Wenn der Glaube da
ist. Sonst würde es ja nicht sein.« – »Aber was nutzt denn,
physikalisch genommen, der Glaube, Oda Marie?« – Jetzt lächelte
sie. »Wer betet, Arvid, hebt sich über das Physikalische
hinaus.«

		Der Herzog trat auf den Balkon; Oda Maries Geschwister folgten.
»Kinnings, wir wollen Petrus nicht länger zukucken – hetzen läßt
sich der Mann nicht,« meinte Herzog Karl, nachdem er eine Weile auf
die schwankenden Bäume geblickt hatte. »Das Dunnerwetter kann ganz
gehörig werden. Na, es ist ja ein Segen nachher. Auf den Feldern
liegt nichts – das ist die Hauptsache. Kommt – hier draußen kriegt
man bloß Staub in die Lunge – wir wollen in die Halle hinunter,
Schach spielen, lesen – und dann zeitig ins Bett.« – Man folgte dem
Geheiß und versammelte sich in der Halle. Aus dem Schachspiel wurde
aber nichts, denn die Köpfe waren zu müde. Der Herzog rauchte seine
Pfeife und las volkswirtschaftliche Zeitschriften. Gertrud und
Elisabeth nützten das Schlafengehen der Mutter, um selbst zu
verschwinden, und auch Karl Ludwig hatte Gelegenheit, sich mit
einem spannenden Geschichtenbuch in sein Zimmer zu stehlen. Oda
Marie zeigte Arvid die Bilder, die sie aus Palästina mitgebracht
hatte. Als der Herzog das Zeichen zum Aufbruch gab, folgte man als
ob man schon lange darauf gewartet hätte.

		Noch immer blieb es schwarz und still draußen. Arvid spürte eine
quälende Unruhe. Seine Glieder wehrten sich schmerzend gegen ihre
Erschlaffung. [bookmark: page63] Löwenstern, der todmüde aussah, fragte ihn,
ob er ihm noch zur Verfügung bleiben solle. Doch Arvid legte auf
den Grafen keinen Wert mehr und schickte ihn zu Bett. Er selbst
konnte sich noch nicht niederlegen. Als im Schlosse alles still
geworden war, machte er einen Versuch, in den Park hinauszugehen.
Sobald er aber vor das Portal trat, schleuderte ihm der Wind eine
solche Ladung Staub ins Gesicht, daß ihm der Atem verging. Arvid
begab sich in sein Zimmer zurück. Sünlund, der Kammerdiener, zog
ihm die Stiefel aus und kleidete ihn in seinen Pyjama. Dann mußte
auch er den Prinzen allein lassen. Arvid warf sich aufs Bett. Er
stöhnte. Welche fürchterliche Beklommenheit! Wenn nur erst das
Gewitter käme! Und Oda Marie in all dem brandigen Schimmer, sobald
er die Augen schloß. Oda Marie …

		Aus dem wirren Traumschlaf, in den er verfallen, wurde er durch
einen gewaltigen Donnerschlag aufgeschreckt. Er setzte sich auf und
starrte zum Fenster hinüber. Endlich! Draußen herrschte schon das
große Durcheinander. Nun stürzte der Regen, nun folgte Blitz auf
Blitz. Arvid zog seine Wildlederschuhe an und eilte zum Fenster.
Wie prachtvoll war das.

		Arvid starrte mit seinem verzückten Menschenwahn in die großen,
entfesselten Elemente. Er glaubte, sie noch heftiger anfeuern zu
können. An die Gefahr, die ihre Schönheit der irdischen
Wirklichkeit brachte, dachte er nicht. Da kam ein Donnerschlag,
mächtiger als alle vorangegangenen. Arvid fuhr entsetzt zurück. Die
Fenster klirrten, der Blitz mußte in nächster Nähe niedergefahren
sein. Mehrere Minuten verstrichen – Arvid sah und lauschte. Da
hörte er in dem himmlischen Aufruhr einen bangen, bittenden
Erdenton. Das war eine Glocke. Das bedeutete Feuersgefahr. Der
Blitz hatte gezündet. Aber wo? Am Schlosse konnte es nicht sein.
Hinter den Parkwipfeln rötete sich der Himmel. Von
»Deutsch-Freiland« tönte die Glocke her. Es brannte in Herzog Karls
Kolonie.

		[bookmark: page64] Schon
wurde es im Schlosse lebendig. Schritte hasteten den Gang entlang,
Türen wurden geschlagen. Ein aufgeregtes Fragen und Antworten hörte
Arvid – er wollte nicht länger zurückbleiben. Da es warm war, blieb
er in seinem Schlafanzug und eilte auf die Treppe. In der Vorhalle
begegnete er dem Herzog. »Bleib ruhig im Schloß, Arvid! In der
Kolonie brennt's! Wir wissen noch nicht, wo!« – »Wenn du wünschest,
daß ich den Damen beistehe, bleibe ich, Onkel! Sonst verfüge über
mich!« – Der Herzog sah seinen Neffen erstaunt an – dann eilte er
voraus. »Komm also mit, wenn du Lust hast! Es scheint schlimm zu
sein!«

		Sie schritten mit einem Gefolge von Schloßbeamten durch den
feuchtwarmen Park. Als sie in die Kolonie hinaustraten, fanden sie
vollständige Verwirrung. Kestner, der Oberverwalter, stürzte auf
den Herzog zu: »Drei Häuser brennen! Philipps, Roses und Schraders!
Bei Schraders hat's eingeschlagen! Weiß der Teufel – die Spritzen
sind schon da – aber der Kasten brennt wie Heu!« – »Ist die Frau
'raus? Wo sind die Kinder?« – »Ich denke doch, Herr Herzog –« –
»Kestner, das müssen Sie wissen!« – So schnell sie konnten, eilten
sie hinüber. Den Herzog beunruhigte das Schicksal der Schraders.
Sie waren die Hinterbliebenen seines besten Freundes. Endlich stand
man vor der Brandstätte. Alle Deutsch-Freiländer waren
herbeigeeilt. Gespenstisch liefen verstörte Gestalten
durcheinander. Als sie den Herzog sahen, faßten sie sich. »Wo ist
die Frau? Wo sind die Kinder?« fragte Herzog Karl nochmals. – »Ich
– habe sie gesehen!« – »Wo?« – »Ich hab' sie nicht gesehen!« – »Zum
Teufel! Denkt ihr bloß an euch?!« – »Da ist sie ja! Da kommt sie
ja! Mit den Jüngsten!« – Aus dem dicken Qualm, der aus der Haustür
drang, brach jetzt ein bleiches, notdürftig bekleidetes Weib. Halb
wahnsinnig vor Angst schleppte sie ihren Kleinsten in den Armen. –
»Wo sind die [bookmark: page65] anderen, Frau Schrader? Ist noch jemand
drin?!« – »Herr Herzog, mein Peter! Meine Irma, mein Ludwig!« Diese
Worte waren ein furchtbarer Beweis. – »Los, Leute! Holt die
Kinder!« – »Ich gehe selbst noch mal!« – »Sie bleiben, Frau
Schrader!« – »Herr Herzog, erst müssen wir Rauchhelme haben! Es
geht nicht ohne Rauchhelme!« – »Esel! Dazu macht ihr jeden Monat
Uebungen? Wir dürfen keine Zeit verlieren! Ich gehe selbst!«

		»Nein, Onkel!« Plötzlich stand Arvid vor dem zornigen, alten
Mann. Er hielt ihn mit beiden Händen fest. »Du nicht! Ich brauche
keinen Rauchhelm! Mit 'ner gesunden Lunge kommt man auch so durch!
Ich hole die Kinder!« – Bevor man ihn festhalten konnte, war der
Prinz schon in das Haus geeilt – Rauchwolken schlugen über ihm
zusammen. Entsetztes Schweigen lastete auf allen. Der Herzog stand,
ein plötzliches Verantwortungsgefühl im Herzen, wie gelähmt. Frau
Schrader kniete bei ihren Jüngsten. Als Arvid eben verschwunden
war, kam ein kleines Menschenwesen herbeigeeilt, eine fast männlich
gekleidete Frau, die, ohne zu zaudern, dem Prinzen in das brennende
Haus folgte. Selbst in diesem Augenblick hatte die plötzliche
Gefolgschaft Arvids etwas Komisches. »Wer war das?« fragte der
Herzog. – »Fräulein Petzold, unsere Bildhauerin!« antwortete Pastor
Thyssen. – »Male Petzold! Bravo! Aber wir müssen Arvid
zurückholen!« – »Da ist er schon! Er hat zwei Kinder!« Kluckhuhn,
der Schulmeister, rief es. Der Blick, mit dem er den Prinzen
empfing, war anders als der, mit dem er ihn im Schloß betrachtet
hatte.

		Wirklich trat Arvid aus dem Hause. Wie Frau Schrader hielt er
zwei Kinder in den Armen. Das dritte, ein beherztes Mädel, hielt
sich an Male Petzolds Hand. Rasch schob der Prinz die Kleinen ihrer
Mutter zu. Jubelrufen umgab ihn. Es war eine Huldigung, [bookmark: page66] die erste,
die dem Nordstader auf Udde zuteil wurde. »Junge!« rief der Herzog
und öffnete seine Arme. Arvid warf sich lachend hinein. »Das war
'ne Leistung! Ich gratuliere! Macht ihr da oben öfter so was?« –
»Wenn sich Gelegenheit bietet! Wir sind ja keine schlechten Turner,
Onkel!« Arvid achtete auf die herandrängenden Kolonisten nicht – er
sah Oda Marie auf sich zukommen. Aus dem Herzen hatte er für die
bedrängte Frau gehandelt, aber sein Verstand hatte nur sie
herbeigewünscht. Sie sollte ihn sehen. Rauchgeschwärzt, umjubelt,
blutend. So bewies er seine Tüchtigkeit. Er sah es – sie war mit
ihm zufrieden. – »Arvid!« rief sie, seine Hand ergreifend. – »Aber
ich bitte Sie, liebste Cousine!« – »Sie bluten! Kommen Sie! Wir
müssen für Sie sorgen!« – »Eine Schnittwunde – weiter nichts! Ich
habe da oben ein Fenster eingeschlagen!« – »Drüben ist ein
Brunnen!« – Sie ging mit ihm hinüber, während der Herzog bei der
Brandstätte blieb. Jetzt funktionierten die Spritzen, und die
ländliche Feuerwehr tat ihre Schuldigkeit. Das Schradersche Haus
brannte völlig nieder, aber die Nebenhäuser konnten gerettet
werden. Endlich ließ auch das Gewitter nach. Es regnete nicht mehr,
und alles vergrollte in fernem Wetterleuchten. Schon strich die
reine Gottesluft über das schwelende Unheil hin. Die Gemüter
beruhigten sich allmählich. »Ich gehe zur Frau Herzogin!« rief
Pastor Thyssen. – »Tun Sie das, mein Lieber! Grüßen Sie sie schön!
Na, wie fanden Sie meinen Neffen?« Mit einem an ihm neuen Stolz
richtete Herzog Karl diese Frage an Schulmeister Kluckhuhn. – Der
nickte mit seinem dunklen Gesicht. »Das war eine Tat. Um
ihretwillen werde ich für Prinz Arvids Benehmen meiner Tochter
gegenüber keine Rechenschaft fordern.« – Der Herzog sah den
vierschrötigen Mecklenburger verblüfft an. »Sind Sie des Teufels?
Was ist denn das für eine Sache? Wie kommen Sie darauf?« – »Des
Teufels bin ich nicht, Herr Herzog. Und wie gesagt – es sei [bookmark: page67] vergeben und
vergessen. Im Park hat der Prinz gestern abend meine Tochter an
sich gerissen und geküßt.« – »Wahrhaftig? Na, Kluckhuhn – es werden
vergnügte junge Leute gewesen sein.« – Das zerfurchte Gesicht des
Schulmeisters rötete sich. »Herr Herzog, auf alle Fälle ist meine
Tochter zu schade dafür! Wenn mehr passiert wäre, hätt' ich sie
umgebracht! Aber der Prinz hat sich 'rausgepaukt! Das mein' ich!
Solche Tat … Herr Herzog, nichts für ungut –!« Herzog Karl
hatte Kluckhuhn den Rücken gewandt. Sich halb noch einmal nach ihm
umwendend, erwiderte er: »Nein, nein! Sie haben ja recht. Aber die
Tat, nicht wahr? … Ihr habt mir wieder mal die Stimmung
verdorben.«

		Der Herzog wandte sich zu Frau Schrader. Er tröstete sie – bald
sollte sie ein schöneres Haus haben. Ihr verstorbener Mann habe
auch schon immer darauf gehofft. Dann bemerkte der Herzog, daß bei
den Kindern das kleine Fräulein Petzold kniete und die immer noch
Verängstigten tröstete. »Sie sind ja auch im Feuer gewesen!« rief
Herzog Karl und legte seine breite Hand auf den Scheitel der
Bildhauerin. Die stand schnell auf und verlor in der plötzlichen
Nähe des verehrten Mannes ihre Energie. – »Ich danke Ihnen im Namen
des Verstorbenen,« sagte der Herzog. »Orden verleihe ich nicht.
Aber wenn ich Ihnen einen Kuß geben darf?« – Ehe sie sich's versah,
hatte der Herr von Udde schon seinen Mund auf Male Petzolds herbe
Stirn gedrückt. – »Ich danke auch schön, Herr Herzog!« rief sie mit
aufleuchtenden Augen. Die Umstehenden lachten.

		Nun kehrte Oda Marie vom Brunnen zurück. – »Wo ist Arvid?«
fragte Herzog Karl. – »Er hat mir endlich gehorcht und ist ins
Schloß gegangen, Vater. Er war doch ganz erschöpft.« – »Ja, ja,
Oda. Ich denke, wir können die Leute jetzt auch allein lassen. Du
mußt dich umziehen, und mich fröstelt ein bißchen. [bookmark: page68] Wir trinken einen
steifen Grog. Kinder, war das eine Nacht!«

		Arm in Arm wanderten Vater und Tochter durch den Park. Schon
schimmerte das Frühlicht hinter den Bäumen. Die Sterne am
entwölkten Himmel wurden blaß; leise Vogelstimmen grüßten den
Morgen.

		»Ein merkwürdiger Mensch, dieser Arvid,« sagte der Herzog nach
einem Schweigen. »Ich habe ihm solche Leistung, offen gestanden,
nicht zugetraut. Und du, Oda?« – Das junge Mädchen sah vor sich
hin. »Ich weiß nicht recht, Vater. Ich war bisher immer im Zweifel
ihm gegenüber.« – »Hast du dich viel mit ihm beschäftigt?« Herzog
Karl glaubte, daß seine Tochter ihn nach dieser Frage anblicken
würde. Aber noch immer blieben ihre Augen gesenkt. – »Für mich ist
solch ein Mann sehr interessant,« erwiderte sie ausweichend. –
»Gewiß, mein Kind, solchen kanntest du wohl noch gar nicht. Im
allgemeinen lohnt sich die Bekanntschaft auch nicht. Aber Ausnahmen
bestätigen die Regel. Ich habe Arvid unrecht getan.«

		»Er gefiel dir zuerst nicht?« – »Nein, Oda! Ich kenne die
Jungens. Die ganze Welt und nichts gehört ihnen. Aber manchmal
offenbart sich eben das edle Blut.« – »Vater, ich glaube, in Arvid
kämpfen zwei Naturen. Die weniger gute bewirkt, daß man der guten
unrecht tut. Er steht sich selbst im Licht. Aber man kann zufrieden
sein …« – »Daß er überhaupt zwei Naturen hat? Die anderen
haben meistens bloß eine?« fragte der Herzog lachend. – »Das ist
es, Vater. Man weiß jetzt, daß etwas Großes in ihm steckt. Er hat
einen ungewöhnlichen Mut bewiesen. Ich glaube auch, die richtige
Auffassung vom fürstlichen Beruf.« – Oda Marie war in Feuer
geraten. Aus ihren Worten sprach Bewunderung und etwas anderes
noch, was Herzog Karl nie aus dem Munde seiner Tochter vernommen
hatte. Es legte sich ihm in aller Freude schwer aufs Herz. Indem er
mit einer gewissen Unruhe in den grauenden Morgen blickte, [bookmark: page69] sagte er,
Oda Maries Hand streichelnd: »Na ja! Du siehst jetzt einen Helden
in ihm. Das tut ihr Mädels gern. Er hat auch eine große Bravour
bewiesen – ganz gewiß. Aber wer weiß, ob die kleine Petzold nicht
ebensolche Bravour gehabt hat. Um die hat sich kein Mensch
gekümmert.« – »Ich gehe heute nachmittag zu ihr.« – »Recht, mein
Kind. Auf alle Fälle laß dir gesagt sein, daß bei einem jungen
Nordstader alles Erziehung ist. Gute Erziehung – weniger gute
Erziehung. Heute war's die gute.«

		Oda Marie antwortete nicht. Jetzt sprach ein alter Mann zu ihr,
nicht ihr Vater. Sie hörte ihm nur halb zu. Sie dachte an Arvid.
[bookmark: page70]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Arvids Aufenthalt in Udde dehnte sich über die
beabsichtigte Zeit aus. Der Prinz setzte seinen königlichen Eltern
in Nordstad die Heilsamkeit dieser Wochen auseinander, ohne zu
ahnen, daß Oskar Löwenstern schon den besten Boden für ihre
Zustimmung geschaffen hatte. Wie man in Nordstad Arvids Briefe las,
wußte der sonst so Scharfsichtige nicht. Im Banne Oda Maries konnte
er nicht darauf kommen, daß Selma Löwenstern an Frau Sörensen, die
Kammerfrau der Königin, berichtete, und daß von dieser frommen
Intrigantin alles über die Gräfin Kühlhorn-Wetterstein zu Bischof
Jonas kam. Der Bischof aber galt bei der Königin, was Jakob Kadmus
beim König galt. Arvid nannte man in Nordstad schon verlobt, als er
noch mit der ganzen Last des Unausgesprochenen neben Oda Marie
herschritt. Er konnte sich der Prinzessin nicht erklären. Sonst
hatte ihm nie das rechte Wort vor Frauen gefehlt – vor dieser blieb
er stumm.

		Dennoch wurde ihr Wesen ihm gegenüber von Tag zu Tag herzlicher.
Er zweifelte oft, ob sie sich einem Manne überhaupt anders zeigen
konnte als kameradschaftlich. Sie war in aller Züchtigkeit frei,
sie hatte nicht die Hemmungen einer von Eltern »behüteten« Tochter.
Immer wieder fürchtete Arvid, daß ihre Fähigkeit, Menschen zu
durchschauen, ihn selbst zu sehr durchschaute. Dann überraschte sie
ihn wieder mit einer unschuldigen Gläubigkeit, die nichts von
seiner Welt wußte. In solchen Augenblicken erfüllte sie sein [bookmark: page71] Ideal von
Frauenbildsamkeit. Aber auch in dieser Erkenntnis blieb er ruhelos.
Oda Marie hatte ihn gelehrt, ehrlicher vor sich selbst zu werden.
Wenn er sich prüfte, mußte er sagen, daß ihre Gläubigkeit immer
seines Vertrauens wert sein würde. Ein Mädchen wie Oda Marie wollte
in der Ehe Gefährtin, nicht Sklavin sein. Ein fernes, hohes Bild,
an das er schon als Knabe nicht mehr geglaubt hatte, verwirklichte
sie Arvid. In seinen stillsten Stunden rettete er sich zu ihr und
konnte doch nicht glauben, daß das Verlorene wieder einzuholen
war.

		Aber er baute leidenschaftlich auf ihre Sympathie. Das war in
Wahrheit seine Erholung in Udde. Das gab ihm den schönsten Sommer
seines Lebens, dessen Ende nicht auszudenken war. Wenn er irgendwo
Bundesgenossen gefunden hätte! Aber Löwenstern konnte ihm hier
nichts sein. Oft bereute Arvid, ihn überhaupt nach Udde mitgenommen
zu haben. Er sah auf Oda Maries Schwestern. Aber auch die waren
nichts anderes als Spielkameraden. Eine »Partei« mit ihnen zu
bilden, war unmöglich. Womit am Nordstader Hofe jede Beziehung
anfing, das war in Udde nicht zu erreichen. Die bürgerlichen
Freundschaften Oda Maries für sich arbeiten zu lassen – dazu konnte
Arvid sich noch weniger entschließen. Er fand die rechte Sprache
nicht, um das Vertrauen einer Hanne Thyssen oder Lotte Kluckhuhn zu
gewinnen. Diese harmlosen Menschenkinder gingen neben ihm her und
waren doch meilenweit von ihm entfernt. –

		Das Erntefest kam. In der Mischung von Prostestantismus und
Heidentum, die in Udde herrschte, war es das Hauptfest, das man
beging. Die wolkenlosen Augusttage, die dem großen Gewitter gefolgt
waren, begünstigten es. Am meisten freuten sich die jungen Mädchen
auf das Tanzen im Freien. Arvid aber hegte die stille Hoffnung auf
einen wunderbaren Sommernachtstraum, der alle Konflikte lösen und
das verborgene Gefühl sprechen lassen würde. Er liebte die [bookmark: page72] Feste – sie
füllten in Nordstad sein halbes Leben aus. In der »gesunden«
ländlichen Ruhe fürchtete er zu erschlaffen. Wenn er sich vor Oda
Marie in seiner ganzen Art entfalten konnte – dann hatte er
gewonnen. Sie schien es zu ahnen. Sie vermied das Alleinsein mit
ihm. Nie waren sie wieder ans Meer geritten, und wenn ein Ausflug
unternommen wurde, kam stets ein gemeinsamer mit der ganzen
Gesellschaft zustande. Plötzlich aber veranlaßte Arvid, was ihn
bisher erbost hatte. Er rief Oda Maries Gespielinnen im Park
zusammen und beriet mit ihnen ein großes Programm für das
Erntedankfest. Darauf verstand er sich. Die Jugend sollte
eingreifen. Vollmond würde sein – da mußte auf der Wiese in
phantastischen Kostümen getanzt werden. Ueber den See sollten
erleuchtete Blumenboote fahren und ein Fackelzug durch
›Deutsch-Freiland‹ dem Herzog huldigen. Gegen den letzten Punkt des
Programms wehrten sich die Prinzessinnen. Sie kannten ihren Vater.
Doch Arvid überredete sie, vom Grafen Löwenstern begeistert
unterstützt. Ein Rausch kam über die jungen Gemüter, je näher das
Fest heranrückte. Auch Oda Marie wurde davon ergriffen. Mit
verwundertem Lächeln sah Herzogin Mathilde dem Treiben der Jugend
zu. Sie hieß Arvids Eingreifen gut. Es war der beste Klang, den sie
aus Nordstad kannte. –

		In glühende Farbstreifen zerfließend, verweilte die Sonne, bevor
sie sank. Feierlich gekleidet versammelten sich die Leute von
›Deutsch-Freiland‹. Auf einer Waldwiese, die von hohen Bäumen
umstanden war, fand der Gottesdienst in jedem Jahre statt. Zum
Erntedankfest, am Weihnachtsabend, zu Ostern und zu Pfingsten. Wenn
die Männer mit ihren Frauen und Kindern versammelt waren, trat
Herzog Karl aus dem Kreise der Seinen auf die Wiese hinaus und
predigte als froher, suchender Mensch. Auch heute geschah es. Ein
Lebensmärchen umschimmerte des Fürsten weißes Haupt. Was er, die
Abendsonne im Antlitz, sprach, war [bookmark: page73] seine Wahrheit, für jeden anderen
unbezweifelbar. »Vater der Welt, den wir glauben, ohne zu wissen,
kennen, ohne zu sehen – nimm den Dank unserer Herzen! Du hast dich
im Segen unserer Arbeit offenbart! Auf Erden stehst du, und der
Himmel wölbt sich über dir als Schutzdach! Du bist unser Fernstes
und Höchstes und unser Nächstes auch, denn du bist in uns! Du lebst
ist uns, wenn wir dir Leben geben können! Wir wollen es, Vater!
Nicht umsonst sollen uns Früchte reifen aus zerstampften Aeckern,
Häuser erstehen, wo Moräste gewesen sind! Wir bitten dich nicht:
verlaß uns nicht, denn du bleibst ja in unserem Willen! Du führst
uns nicht in Versuchung, solange wir für dich leben, Gottmensch,
und unser tägliches Brot gedeiht, wenn wir dich haben, den Vater,
den Sohn und den heiligen Geist! Amen!«

		Herzog Karl trat zurück und küßte Oda Marie. Dann umarmte er,
wie nach kurzem Besinnen, seine Frau und die anderen Kinder. Arvid
blickte er nur an. Mit ernsten Augen gab er ihm die Hand. Bald
verteilte sich die Gemeinde im Walde. Die herzogliche Familie
mischte sich unter die Kolonisten. Gertrud und Elisabeth eilten auf
Lotte Kluckhuhn und Rose Kestner zu. Arm in Arm suchten sie Hanne
Thyssen und neckten die einsam ins Abendrot starrende mit
Liebeskummer. Als Oda Marie sich suchend nach Arvid umblickte, kam
Graf Löwenstern auf sie zu. Wie ein eifriger Hofmarschall meldete
er: »Königliche Hoheit sind schon ins Schloß zurückgekehrt und
kleiden sich um – ich eile auch dorthin – Hoheit werden gewiß schon
erwartet!« – Jetzt besann sich Oda Marie, die immer noch unter dem
Eindruck ihres Vaters stand: »Ach ja, wir müssen wohl die Kostüme
anlegen? Um 7 Uhr fängt ja der Tanz an. Ich werde es meinen
Schwestern sagen.« –

		Grüne Dämmerung lag über der Waldwiese. Der Himmel hatte ein
klares Stahlblau. Noch zuckten die Flämmchen der Gestirne schwach –
es war die Zeit [bookmark: page74] zwischen Licht und Dunkel. Im Schatten
der Bäume hatten sich die Zuschauer gelagert. Man wartete
schweigend – es herrschte eine fröhliche Spannung, wie
›Deutsch-Freiland‹ sie noch nicht gekannt hatte. Als man lange in
das Dunkel des Parks geblickt, sah man plötzlich ein Funkeln
zwischen den Stämmen, und eine leise, lustige Musik näherte sich.
Da reckten die Menschen, wie nach einem längst erträumten
Leckerbissen, die Köpfe Da leuchtete es in den trüben Augen, als ob
nun doch noch etwas käme, was ebenso viel Recht auf sie hatte wie
Pflicht und Arbeit. Endlich sprangen sie aus dem Park auf die Wiese
hinaus. Kinder mit bunten Laternen, Jungen und Mädchen, weiße
Perücken auf den Köpfen und in zierlichen Rokokokostümen. Ihnen
folgte die Musik – das war die Vereinskapelle von
›Deutsch-Freiland‹, deren derben Gestalten das Kleid des
achtzehnten Jahrhunderts nicht stand. Nun kamen die Paare. Als
erstes Prinz Arvid und Prinzessin Oda Marie. Ihnen folgte Graf
Löwenstern mit Prinzessin Gertrud – der Adjutant hätte lieber mit
Lotte Kluckhuhn getanzt, deren schwarze Augen so reizend unter der
Perücke lachten, aber die Rangordnung der Hofbälle steckte ihm im
Blute. Lotte nahm den sechsten Platz ein. Hinter dem Grafen kam
freilich ein gewaltiger Abstand, denn mit der Prinzessin Elisabeth
mußte Doktor Sydow tanzen. Den stärksten Eindruck machten Arvid und
Oda Marie. Der Prinz aus Nordstad fand sich durch sein Kostüm mit
der Epoche zusammen, zu der er eigentlich gehörte. Sein Adelsstolz
wurde anschaulich, das Souveräne des Absolutismus, der nur noch im
einzelnen lebte und in der Allgemeinheit abgestorben war. Arvid
trug das seidene Schäferkleid der galanten Zeit wie jene
Vergangenen, die über die Revolution triumphiert und vor dem
Schafott getanzt hatten. Doch seine duftige Grazie wäre nichts ohne
die Schönheit der Dame gewesen. Auf dieser abendlichen Wiese, im
Kleide der Vergangenheit, sah [bookmark: page75] man erst, daß Oda Marie die schönste
Prinzessin war. Sie entfernte sich heute von ihrem Vater, den sie
noch nie verlassen hatte. Ihre Anmut lebte unter einer
Verzauberung, die von Arvid kam, dem wunderbaren Gast. Die
Schäferin tanzte mit dem Schäfer, indem sie vor ihm floh, von
instinktiver Angst gepackt, und in herzlichem Vertrauen immer
wieder zu ihm zurückkehrte. Wenn sie ihm fernstand, klagend oder
trotzend, begriff man ihren Schmerz und wurde traurig – wenn sie
auf den Freund wieder zueilte, glückbefeuert, fühlte man ihre
Freude. Das war Jugend, vornehme, fürstliche Jugend. Ganz von
selbst wurde der Tanz Arvids und Oda Maries ein besonderes
Schauspiel: Die anderen Paare versuchten erst gar nicht mitzutun.
Sie standen als bewundernde Zuschauer herum. Dem Phantasietanz ließ
Graf Löwenstern, der Maître de
plaisir, ein Menuett folgen. Jetzt taten auch die anderen
mit. Den Tanz des Schäferpaares hatte das Publikum mit entzücktem
Schweigen hingenommen. Nun aber, bei den allgemeinen Tänzen, wagte
man sich heraus. Man applaudierte so begeistert, daß der Herzog
seine Kolonisten nicht wiedererkannte. Menuett, Gavotte, Sarabande,
Contredanse – alles hatte Löwenstern den steifen Deutschen
einstudiert. Dann aber krönte das Ganze, wie ein Ansturm der
Gegenwart, ein Walzer. Das zweite Wunder des Erntedankfestes
geschah – die Männer von ›Deutsch-Freiland‹ sprangen auf und
tanzten mit ihren Frauen.

		Arvid vermied es, immer wieder mit Oda Marie zu tanzen. Er
fühlte sich nun doch von Löwenstern beobachtet. In einer Vision,
die ihn peinigte, sah er plötzlich die ganze Kabale von Nordstad
vor sich – die Kühlhorn-Wetterstein, die beiden Pfaffen und Frau
Sörensen, bescheidene Kammerfrau, am mächtigsten von allen.
Aergerlich schüttelte Arvid diese Erinnerung ab – hier war er ja
frei, hier war er Mensch. Er sah Oda Marie mit dem ungefährlichen
Doktor Sydow tanzen und engagierte nun, was sonst [bookmark: page76] noch jung und hübsch
war. Plötzlich stand der Unermüdliche auch vor Male Petzold. Die
Bildhauerin war weder jung noch hübsch – dennoch hatte sie Arvid
gefallen. Er besaß den Instinkt für die verborgene und stärkere
Frauenschönheit, das Temperament. Male Petzold errötete, als Prinz
Arvid auf sie zukam. Unwillkürlich strich sie ihr straffes, braunes
Haar zurück, um hübscher zu erscheinen. – »Wir haben uns nur ein
einziges Mal in einer anderen Situation gesehen, mein Fräulein,«
sagte Arvid lächelnd. »Im Feuer – nicht wahr? Als wir einige
Kolonistenkinder ins Freie expedierten?« – »Jawohl!« lautete Male
Petzolds Antwort. »Dafür können wir heute auch tanzen!« – »Ja, das
wollen wir! Ich glaube, Sie tanzen am besten von allen Malliner
Damen!« – »Nächst Oda Marie!« – »Selbstverständlich nächst Oda
Marie!«

		Als Arvid den ganzen Walzer mit Male Petzold durchgetanzt harte,
stand er plötzlich vor Oda Marie. Sie hatte zugesehen und nickte
den Erhitzten freundlich zu. »Tanzt sie nicht prachtvoll, Arvid?« –
»Ganz famos! Ich glaube, so kann nur eine Künstlerin tanzen!« –
»Das ist es eben!« – »Ach was! Ach redet doch nicht so!« Mit dieser
plötzlichen Gefühlsäußerung, die ihre herbe Innigkeit enthüllte,
machte sich die kleine Bildhauerin los und lief in den Park. Arvid
lachte. Doch Oda Marie sagte ernst: »Das ist ein wundervoller
Mensch. Ich muß dir von ihrer Lebensgeschichte erzählen – dann
verstehst du sie besser. Du weißt doch, daß sie die Spielsachen für
unsere Kolonistenkinder macht? Sie ist auch eine begabte
Bildhauerin, aber zu künstlerischen Arbeiten kommt sie kaum noch.
Vor Jahren wurde Male Petzold von einem Maler, mit dem sie verlobt
war, betrogen, im Leben und in der Kunst. Da befiel sie ein
schweres Nervenleiden. Vorher soll sie ein blühendes Geschöpf
gewesen sein. Nach ihrer Genesung glaubte sie nicht mehr an die
Kunst, wie sie an das Leben nicht [bookmark: page77] mehr glaubte. Sie ging zu armen
Leuten und half mit ihren kleinen Mitteln, so gut sie konnte. Dann
hörte sie von meinem Vater. Das gab ihr wieder Mut. Sie kam zu uns.
Sie half uns an allen Ecken und Enden. Statt ihrer
Bildhauerarbeiten machte sie nur noch Spielsachen. Das sind auch
Kunstwerke in ihrer Art – du hast sie ja bei Grönvolds gesehen.
Langweilt dich das alles auch nicht, Arvid?« – Der Vetter hatte, in
Oda Maries Anblick verloren, zugehört. »Jetzt müßte ich eigentlich
böse sein – du traust mir wirklich nur das Oberflächlichste zu.
Nein, nein – ich bin nicht böse. Ich kann's ja gar nicht werden,
Oda Marie. Und wenn ich nichts von dieser Erzählung gehabt hätte,
als daß meine liebe, schöne Cousine endlich du zu mir sagt …!«
– Oda Marie fuhr zusammen. Sie sah errötend zu Boden – dann kam ein
reizendes, demütiges Lächeln auf ihre Züge. Sie erwiderte: »Nun ja,
Arvid. Einmal mußte es ja sein. Ich kann eben nicht wie bei Hof mit
einem Menschen reden, den ich gern habe.« – Er nahm ihre Hand. Sie
aber entzog sich ihm. »Nun komm! Die anderen sind schon weit
voraus! Wenn wir uns nicht sputen, sehen wir den Korso der
Blumenboote nicht mehr!« – »Aber freilich! Um des Himmels willen!
Ich habe ja das Kommando!«

		Sie liefen durch den dunklen Park zum See hinunter. Die
Blumenboote warteten schon. Der Mond war aufgegangen, als gehörte
auch er zum Programm. Im Schatten des Ufergeländes lagerten sich
die älteren Festteilnehmer. Arvids Boot fuhr voraus. Er stand im
Kiel, auf ein Ruder gestützt – seine dunkle Gestalt, vom
Mondenschimmer abgehoben, führte den Korso. Oda Marie legte die
Arme auf das Blumenkissen des Bords und blickte ins Wasser. Zur
Silberstraße der Mondspiegelung leitete Arvid die Fahrt – er ließ
sie von den Booten durchkreuzen und kommandierte immer wieder
Begegnungen, so daß zwei Fahrzeuge stets im Licht waren. Aus dem
Dunklen [bookmark: page78] ins Helle, aus dem Hellen ins Dunkle –
Lachen und Rufen bei lustiger Musik – die Jugend spielte ihr
schönstes Spiel. Man bewarf sich mit Blumen, bis man müde wurde. Da
löste sich der Korso auf. Einige Boote landeten, andere suchten das
jenseitige Ufer auf. Zu diesen gehörte Arvids Boot. Er hatte das
kleinste gewählt, und Oda Marie war sein einziger Passagier. Wie
glücklich machte ihn jetzt die Freiheit von Udde, die einer jungen
Prinzessin nirgends Spione nachsandte. Er war mit ihr allein. Er
konnte die Geliebte in dieselbe Schilfbucht steuern, aus der sie
ihm am ersten Tage entgegengekommen war.

		Oda Marie hatte etwas Geängstigtes. Das plötzliche Du-Sagen, das
Arvid entdeckt hatte, lastete auf ihr. Sie wußte, daß sie nun den
Weg zu ihrem früheren Leben nicht mehr zurückfand. Sie hatte sich
verraten, ohne Verrat an irgend etwas. Aber ihr innerster Ernst
blieb wach – sie wollte auf der Hut sein. Noch glaubte sie Arvid
nicht, wie sie ihm glauben mußte. Sie dachte an die Warnung ihres
Vaters.

		»Wollen wir landen, Oda Marie?« fragte der Vetter, den
Zauberblick seiner graublauen Augen unablässig erprobend. »Hier ist
die hübsche Anhöhe unter den Eichen. Wir haben für die anderen
genug getan – nun, denk' ich, können wir uns ein bißchen erholen.«
– »Erntedankfest«, sagte Oda Marie mit dem leisen Spott, der
zuweilen einen fremden Ton in ihr Wesen brachte. – Er sah sie
fragend an. So hatte er am wenigsten Macht über sie. Er fürchtete
diesen Ton und wollte sie lieber auf den schwärmerischen der
romantischen Nacht bringen. Er half ihr beim Aussteigen. Rasch
löste sie aber die Hand von ihm und eilte voraus. Unter den Eichen
warf sie sich nieder. »Drüben,« sagte sie halblaut, »drüben saßen
Sie auf der Bank, als wir uns zum erstenmal sahen.« – »Welcher
Sie?« fragte Arvid empfindlich. »Den Mann kenn' ich wirklich nicht
mehr.« – »Nein, nein, Arvid. Verzeih mir! Ich versprach mich.« –
»Ich glaube, du [bookmark: page79] hast dich schon oft mir gegenüber –
versprochen.« – »Das liegt an dir. Darf ich das sagen?« – »Gewiß.
Ich weiß ganz gut, daß es an mir liegt. Aber ich denke, jeder soll
sich so geben, wie er ist. Ich würde sonst pathetisch werden,
verlogen, maskiert – lauter Eigenschaften, aus denen du dir gewiß
nichts machst.«

		Sie saß zurückgelehnt und blickte auf den schimmernden See.
»Glaube mir nur, Arvid, daß ich dich gern so sehen würde, wie du
bist.« – Er hörte diese leisen, ein wenig zitternden Worte und
rückte ihr näher. »Was hindert dich?« fragte er. »Ich will es dir
sagen: Deine Erziehung hindert dich. Begriffe, die du dir nicht
selbst erworben hast, sondern die dir gegeben wurden. Daß ich
deinen Vater verehre, weißt du. Aber er ist alt und du bist jung.
Du wirst deine eigenen Erfahrungen machen müssen – das muß jeder
Mensch. Ihr Malliner seid Fürsten, Herzöge sogar aus altem
Geschlecht – aber ihr revoltiert gegen euch selber. Hast du nicht
von Kindheit auf einen Widerwillen gegen alles bekommen, was Kronen
trägt? Sag' ehrlich! Du mißtraust unserer ganzen Klasse. Aber
unsere Individuen wirst du so nicht kennenlernen.« – Sie sah ihn
jetzt an. Es war ein schwerer und banger, aber offener Blick aus
ihren großen, dunklen Augen. »Ich glaube an meinen Vater – er ist
einer der wenigen Menschen, an die man in jeder Lage glauben kann.
Ich habe ihm immer wieder recht geben müssen. Was heißt denn Fürst
sein? Das Schicksal seines Volkes lenken und teilen. Die Komödie
der ›Hochgeborenen‹ spiele ich nicht mehr mit. Ich will mich nicht
von jedem Nähmädchen beschämen lassen. Ich will achten und geachtet
werden. Davon bringt mich niemand ab, Arvid.« Er schwieg eine
Weile. Er blieb in ihren Anblick verloren, aber er hatte ihre Worte
erfaßt. »Es ist wunderbar, wie alles, was wo anders Schulmeisterei
würde, bei dir zur Schönheit wird. Von dir könnte ich alles noch
einmal hören. Durch dich würde ich erst wahr werden. Ja, es kommt
[bookmark: page80] auf
die Menschen in den Fürsten an. Glaubst du, daß ich das nicht
unterschreibe? Glaubst du, ich weiß nicht, wieviel Gecken und
Lumpen in unseren Schlössern wohnen, wieviel Gänse und Dirnen?
Meinst du, das weiß ich nicht?!« – Er packte ihre Hand. Sie ließ
sie ihm – sie saß ganz still, wie ein banges Kind, und lauschte. –
»Ich habe gesucht wie du! Und mehr als du, denn ich bin schon durch
einen großen Teil des Lebens gelaufen! Das ist es, Oda Marie! Darum
solltest du auch auf mich hören! Du bist jung und ich bin jung! Das
Leben, das kommen soll, hängt von uns ab! Wir dürfen nicht träumen
und schwärmen – wir müssen handeln!« – Noch einmal entzog sie sich
seinem Willen. »Glaubst du, daß ich nur träume und schwärme? Du
verstehst mich nicht.« – »Dann verstehst du auch mich nicht! Man
hat dir vielleicht erzählt, daß ich in Nordstad einige Tollheiten
begangen habe! Ich bin im Munde gewisser Leute! Das leugne ich
nicht! Aber man soll mit Oskar Löwenstern rechten, nicht mit mir!
Wo er steht – das begreifen die Leute! Wo ich stehe – das wird
ihnen später erst klar werden! Das wollt' ich dir einmal sagen, Oda
Marie! Kennst du Shakespeares ›Heinrich den Vierten‹? Mit Falstaffs
Freund, mit dem Prinzen Heinz – mit dem halt' ich's! Kronprinz bin
ich nicht, und mein Bruder Johann ist von anderem Schlage – aber
ich weiß, daß ich meine Jugend genießen muß, um in das rechte Alter
hineinzuwachsen!«

		Jetzt sah sie ihm voll Liebe in die Augen – zum erstenmal. Sie
glaubte ihm jetzt. Plötzlich griff sie nach seiner Hand. Er aber
zog ihre Hand ans Herz. »Nicht so, Oda Marie,« flüsterte er mit
bittenden Augen. »Ich glaube, wir werden uns nicht mehr trennen,
aber wir werden auch nicht in Udde bleiben! Laß mich aussprechen,
was ich fühle, was mich umhertreibt, seit Wochen schon …!« –
»Arvid!« Sie wollte aufstehen, aber die Kraft verließ sie. Er
konnte den Arm um sie legen und ihre junge Schönheit an sich [bookmark: page81] ziehen. »Oda
Marie … du mußt mir glauben … du mußt mir glauben, daß
ich dich liebe … Ich stehe ganz unten – gewiß – und lange nach
dir und bitte dich – aber du wirst nicht fortgehen, du wirst mich
nicht zurückstoßen, jetzt, wo ich sein will, was du forderst. Ein
Mensch will ich sein, der sein Glück findet. Komm mit mir nach
Nordstad, Oda Marie – ich will deine Schönheit in Pracht und Freude
kleiden. Meine königliche Prinzessin. Man soll dich immer so sehen,
wie du dich heute offenbart hast – auf der Wiese – beim Tanz! Wovor
erschrickst du?« – »Immer? … Arvid, Arvid – Tanz ist selten.«
– »Aber du verstehst mich? Du verstehst mich?« – »Ich bin auch
keine königliche Prinzessin! Ich fürchte mich vor deinen Eltern und
vor ihrem großen Hof!« – »Weil du sie nicht kennst! Aber du wirst
sie kennenlernen! Und mich kennst du jetzt, Oda Marie! Sag' ja!
Sag' ja! Sonst kann ich ja nicht leben!« – Er warf den Kopf in
ihren Schoß. An diese Schwäche, die ihr seine Stärke enthüllte,
hatte sie nicht geglaubt. Er mußte im Innersten noch ein
Unverdorbener sein. Da umfing sie sein Sehnen – da nahm sie ihn auf
in ihrer ganzen herrlichen Glut. Aus ihrer Seele erblühte der
Schwur der Ewigkeit – aus seiner das Glück des Besitzers.

		*

		Um Mitternacht noch saßen die Eltern Oda Maries im Zimmer des
Herzogs beisammen. Die Verlobten hatten sich der Mutter anvertraut,
und diese konnte mit dem großen Geheimnis nicht allein bleiben. Sie
war zu ihrem Gatten geeilt. Weinend hatte sie ihm alles erzählt.
Lange schwiegen nun die Eltern. Die Herzogin war glücklich, aber
sie erwartete mit Bangnis, was der alte Malliner antworten würde.
»Er hat Macht, Mathilde – das hab' ich immer gewußt. Ich kenne die
Nordstader – besser vielleicht als du. Was sie wollen, erreichen
sie. Es kommt nur darauf an, daß [bookmark: page82] sie mal was Gutes wollen. Fahr'
nicht auf, Liebste – ich will deiner Familie nicht zu nahe treten.
Selbstverständlich hattet ihr tüchtige Kerle. Auch dein Schwager
hat sich seine Seite Weltgeschichte geschrieben. Aber die neue Zeit
bekommt euch Nordstadern nicht gut. Die Seefahrer und Rauhbeine von
einst haben weiche Glieder bekommen. Ihre Weichheit fürchte ich,
offen gestanden, mehr als ihre Härte. Arvid kenn' ich ja nicht
genug, und du ersiehst vielleicht aus meiner Sorge, daß ich sein
Zusammenkommen mit Oda verstehe.« – »Karl,« erwiderte die Herzogin,
indem sie den Arm um den Hals ihres Gatten legte, »wir kennen unser
Kind – das ist die Hauptsache. Sie wird das Gute nach Nordstad
bringen und Gutes dort empfangen. Wir müssen sie ja mal hergeben,
und wir geben sie gewiß für ihr Glück her.« [bookmark: page83]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Im Mai des nächsten Jahres fand in Udde die
Hochzeit Oda Maries und Arvids statt. An einem Sonntagmorgen
desselben Monats stieg das junge Paar in der deutschen Hafenstadt
zu Schiff, um nach Nordstad zu fahren.

		Das Meer war ruhig, ein sanftes Gleiten wurde die schöne Fahrt.
Arvid und Oda Marie gingen bis zum Kiel. Dort setzten sie sich und
blickten in die Weite. Möwen, begleiteten den Dampfer. »Die kommen
in dein neues Vaterland mit,« sagte Arvid. – Oda Marie schwieg. –
»Woran denkst du, Liebling?« – Sie strich sich lächelnd über das
Gesicht. »Ach, ich ärgere mich über mich selbst. Niemand kann doch
aus seiner Haut heraus. Ich hab' es zu tief ins Blut bekommen.« –
»Was denn, Kind?« – »Du kennst mich, Arvid. Alles muß so sein, wie
ich es fühle – sonst kann ich nicht ja sagen. Als wir uns hierher
setzten, da war es wundervoll, ruhig und richtig. Aber daß da
drüben schon mein neues Vaterland sein soll – dazu konnte ich nicht
ja sagen.« – Arvid lächelte. »Kindskopf. Wird ja auch nicht
verlangt. Du hast den Ehrlichkeitsfanatismus deines Vaters. Tut mir
übrigens leid, daß ich mit meiner harmlosen Vermutung deine
Stimmung gestört habe.« – Sie sah ihn an, konnte ihm aber keine
Gekränktheit anmerken. »Du verstehst mich doch?« fragte sie
bittend. »Mir liegt nur daran, daß das Wichtigste nicht so
hingesagt wird …« – »Pardon, liebes Kind – ich erinnere mich
nicht, eine Phrase gebraucht zu haben.« – »Arvid – was es für mich
heißt, zu [bookmark: page84] deinen Eltern zu kommen – Heimatsrecht zu
erwerben –« – »Aber um des Himmels willen, Liebste! Wohin gerätst
du wieder! Immer gleich das schwerste Geschütz! Wir wissen doch
beide, wie wir's meinen! Ich denke, die Lösung wird die sein, daß
unsere poetischen Möwen nicht nach Nordstad mitkommen, sondern mit
dem nächsten Dampfer umkehren, wenn die Passagiere Futter
auswerfen!«

		Sie zwang ihre Erregung nieder und ließ ihre Hand in der seinen.
– »Du bist aber nervös, armes Kind,« sagte Arvid nach einer Pause.
»Das ist ganz natürlich. Dein erster Abschied von zu
Hause …«

		Oda Marie schwieg eine Weile und sah in die dunkelblauen Furchen
hinab, die der Kiel in das Wasser schnitt. Dann sagte sie
ablenkend: »Ich will dir sagen, was mich so angegriffen hat. Es war
mir noch nie zum Bewußtsein gekommen, wie unsereiner beobachtet
wird. Es bleibt ein Problem für mich, daß das Leben eines Fürsten
sich in Persönlichkeit und Allgemeinheit teilt.« – »Ich denke,
deine Ueberzeugung ist es, alles Persönliche der Allgemeinheit zu
opfern?« – »Versteh mich recht, Arvid! Was wir aus uns selbst
machen – das muß uns selbst gehören. Das ist unser Menschenrecht.
Aber was wir dann geworden sind – das müssen wir der Allgemeinheit
opfern – opfern, ohne uns zu verlieren, denn unser Ich ist
unzerstörbar, und wir können immer wieder zu ihm zurückkehren.« –
»Was willst du also damit sagen? Ein bißchen deutlicher, wenn ich
bitten darf, meine kleine Philosophin.« – »Ich möchte nur mit dir
einig sein. Man arbeitet doch, damit der Lohn nach dem Verdienst
ist, nicht wahr – sonst hätte es gar keinen Wert zu arbeiten.« –
»Gewiß …« – »Es hat für mich etwas tief Beschämendes,
plötzlich vor einer allgemeinen Anerkennung zu stehen, die ich
nicht verdient habe. Ich mißtraue den Gefühlen schließlich und
halte sie nur für Masken der Kaltherzigkeit.« –

		Nachmittags tauchte die Küste des »neuen Vaterlandes« [bookmark: page85] auf. Eine
merkwürdige Spannung bemächtigte sich Arvids. Er wußte, welche
Erwartung drüben herrschte. König und Königin, das ganze Volk
harrten auf dem blauen Ufersaum – Oda Marie war der Inhalt einer
Millionenempfindung. Arvid hatte das Gespräch mit seiner Frau
vergessen. Sein Arm zitterte in dem ihrigen – sie sah ihn fragend
an. In ihrem Gemüt schien mehr Bangigkeit als Freude zu herrschen.
»Merkwürdig,« sagte Arvid leise – »wie ruhig noch alles ist. Als ob
wir auf einem Heringsfänger nach Hause kämen. Aber ich wette, in
zwei Minuten wird die Königsschaluppe gesichtet.«

		Er hatte richtig vermutet. Nach kurzer Wartezeit bemerkte man am
Horizont ein weißes Motorboot, und dumpfe Kanonenschläge erklangen
von der Küste her. Jetzt belebte sich Oda Marie. »Deine Eltern,«
flüsterte sie. – »Du kennst sie ja.« – »Mir ist es trotzdem, als
sähe ich sie zum erstenmal.« – Die Königsschaluppe fuhr dem Dampfer
nur bis Ortrudslust entgegen – dieses Schloß war der Sommersitz der
Königin an offener See. Hinter ihm begann das Wattenmeer, das in
den Hafen von Nordstad leitete. Das junge Paar sollte zunächst in
Ortrudslust aussteigen, sich dort für den Einzug vorbereiten und am
nächsten Vormittag von dem Staatsschiff in die Hauptstadt gebracht
werden. Bald legte die Schaluppe an der Breitseite des Dampfers an.
Oda Marie sah den König und die Königin wieder – auch Prinzessin
Gunhild, Arvids Schwester, war gekommen. Neben dieser erblickte sie
einen kränklich aussehenden Herrn in Zivilkleidung, etwas älter als
Arvid und ihm ähnlich – das mußte Johann, der Kronprinz, sein. Er
war seines leidenden Zustandes wegen nicht zur Hochzeit gekommen.
Oda Marie kannte ihn noch nicht. Rasch eilte sie an Arvids Arm die
Schiffstreppe hinunter. König Erik hob seine Schwiegertochter in
das schwankende Boot. Die Mannschaften der Schiffe riefen Hurra.
Der hohe weißbärtige Monarch hatte etwas durchaus Gewinnendes,
[bookmark: page86] wenn
man auch in seine hellen Augen niemals recht hineinsah. Nach Udde
hatte König Erik gar nicht gepaßt, und neben Herzog Karl war sein
Wesen der Schwiegertochter oft zur Pein geworden. Sie hatte sogar
ängstlich geforscht, ob Arvid auch innerliche Aehnlichkeit mit dem
Vater hatte. Jetzt empfand sie beim Anblick des galanten alten
Herrn nur herzliche Rührung; sein warmer Empfang erfreute sie, und
sie löste sich ohne Sträuben aus seiner Umarmung. Königin Ortrud
war herb und still. Ihr welkes Gesicht zeugte von einem schweren
Frauenleben. Sie stand neben ihrem Gemahl, als ob es Königsrollen
auf der Bühne darzustellen gälte. Oda Marie aber hielt nichts von
Arvids Mutter zurück – sie begrüßte sie zärtlicher als den Vater,
denn sie ahnte, daß an dieser Frau etwas gutzumachen war. Dann gab
sie dem Kronprinzen die Hand. Sein hageres, blutloses Gesicht war
ernst und feierlich, dennoch fühlte Oda Marie sich zu ihm
hingezogen. Es war etwas an ihm, das ein tieferes Kennenlernen
lohnte.

		Eine spitzig dunkle Dame, in jeder Geste und in jedem Wort
zeremoniell, wurde Oda Marie vorgestellt. Gräfin
Kühlhorn-Wetterstein hatte etwas Gotisches, eine gleichsam
architektonische Strenge. Da Arvid aber besonderen Wert auf die
Oberhofmeisterin seiner Mutter legte, zeigte sich Oda Marie sehr
freundlich gegen sie. Prinzessin Gunhild tat ihr wohl – sie
verkörperte die sportliche Jugend Nordstads. Sie war Protektorin
vieler Tennis- und Skiklubs. Ihr jünglingshaftes Wesen kam Arvids
Frau nicht nahe, aber es hatte wenigstens das Zuverlässige einer
Natur. Oskar Löwenstern wurde von seiner Gattin, der Palastdame der
Königin, begrüßt. Eine elegante, bizarre Frau sah Oda Marie – ihre
Bewegungen hatten schlangenhafte Anmut. Vor solchen Frauen wurde
sie stets unsicher, denn sie fürchtete ihre Neigung ebenso wie ihre
Feindschaft.

		Man schritt zum Schlosse Ortrudslust hinauf. Oda [bookmark: page87] Marie bewunderte den
graziösen Marmorbau über der blauen See und sah die Königin zum
erstenmal lächeln. Das Entzücken der jungen Schwiegertochter tat
ihr wohl. Sie freute sich, daß der König, der nicht gern in
Ortrudslust war, dies hören mußte. »Nicht wahr, es ist schön,
liebes Kind?« sagte sie mit ihrer matten Stimme. »Es ist mir lieb,
daß du unser Land zum erstenmal an dieser Stelle betrittst.« Ihre
Worte kamen Oda Marie lange nicht aus dem Sinn. In all dem Glanz
drückten sie auf ihr wie etwas namenlos Trauriges. Als ob sie einen
fremden Strand betreten hätte, der wie ein Schicksal wartete,
fühlte sie sich. Jetzt erst fiel ihr der Abschied von Udde aufs
Herz. Rasch blickte sie auf Arvid und suchte Trost. Aber er
bemerkte ihre Regung nicht. Er fragte die Gräfin Löwenstern nach
Menschen, die Oda Marie nicht kannte.

		Man übernachtete in Ortrudslust. Am nächsten Vormittag lag
»König Sigurd«, das Staatsschiff von Nordstad, am Fuße der
Schloßtreppe. Oda Marie wäre am liebsten in Ortrudslust geblieben.
Sie fürchtete die große Stadt und sehnte sich nach
Zurückgezogenheit. Vor Arvid beherrschte sie sich. Sie sah ihn im
Banne seiner Heimat: so fremd ihr vieles war – sie verstand doch
diese Regung in ihm. Ihm mußte es viel sein, mit seiner jungen Frau
von allen Großen des Landes in die Hauptstadt eingeholt zu
werden.

		Diese Erwägung beruhigte Oda Marie. Sie sah wieder einen Halt
für ihr Empfinden. Sie wollte zu all den Tausenden hinüber, deren
Schicksal das ihrige wurde. Wenn sie vielleicht die Mittlerin
zwischen Nordstads Fürstenhaus und Volk war, stellte man ihr eine
große Aufgabe. Froh und aufrecht stand sie neben Arvid auf dem
hohen Prunkschiff. Bewundernde Blicke umgaben sie. Arvid sah
plötzlich seinen Bruder an, der still und ernst war, ohne den
gewohnten sarkastischen Zug. Da zog Arvid plötzlich die Hand seiner
Frau zum Munde und drückte einen heißen Kuß [bookmark: page88] darauf. Oda Marie sah ihn
betroffen und mit dankbarem Lächeln an.

		Sie fuhren in den Hafen von Nordstad. Ein Wald von bunten
Wimpeln leuchtete im Winde. Alle Schiffe hatten geflaggt. An einer
Parade von Kriegsschiffen und an einer Handelsflotte verschiedener
Nationen kam man vorüber. Ein Hoch in vielen Sprachen klang aus
Matrosenkehlen herüber. Boote begleiteten das Staatsschiff. Auf der
Mole harrten die Behörden, und hinter ihnen stand unübersehbar, bis
tief in die Stadt hinein, die Volksmenge. »Fünfzigtausend Fremde
sind in Nordstad,« flüsterte Arvid. »Löwenstern hat es mir eben
erzählt.« – Oda Marie nickte, ohne die Zahl zu verstehen. Nun sah
sie doch die Majestät der Masse. Ein Warten und Drängen, ein Summen
und Rufen, ein Leuchten und Funkeln. In die Stadt hinein zogen sich
zwei schimmernde Bänder – das war die Königsgarde, die Spalier
bildete, bis zum Schloß. Oda Marie war von dem mächtigen Schauspiel
so betäubt, daß ihr erst kurz vor der Landung bewußt wurde, was auf
ihre Sinne einschlug. Sobald das Schiff den Hafen erreicht hatte,
waren Kanonenschüsse abgefeuert worden. Unablässig donnerten die
Geschütze in dem taumelnden Glanz. Als »König Sigurd« aber Anker
warf, verstummten sie. Oda Marie sah verwirrt auf Arvid. Er stützte
sie, und etwas Weiches, Mitleidsvolles kam auf seine Züge. »Nun
komm, Liebling! Nun müssen wir aussteigen – es hilft dir nichts.
Herr Milenius wartet schon – der Bürgermeister von Nordstad. Er
will uns begrüßen.«

		Durch seine Ironie hoffte Arvid sie gefaßter zu machen. Sie
schritt an seinem Arm über die Brücke. Geblendet sah sie auf das
tausendgestaltige Bild. Der König bemerkte sofort, wie Arvids Frau
auf die Nordstader wirkte. In diesem Augenblick vergaß er, daß sein
Thronerbe ein kranker Junggeselle war. König Erik betrachtete Arvid
als Kronprinzen, Oda Marie als die künftige Königin.

		[bookmark: page89]
Jetzt hatten alle das Schiff verlassen. Man war vor die Häupter der
Stadt gelangt. Bürgermeister Milenius war ein beleibter Mann mit
dunklem, kugeligem Kopf; ein dicker Schnurrbart gab ihm
Aehnlichkeit mit einem Seehund. Er wurde in der Erregung heftig,
seine Huldigungsrede hatte etwas Anklagendes. Oda Marie, in Arvids
Landessprache nicht geübt, erschrak anfangs – dann aber merkte sie,
daß die scheinbare Strafpredigt aus begeisterten Schmeicheleien
bestand. Der Boden brannte ihr unter den Füßen. Aber ihr
freundlicher Dank befriedigte Herrn Milenius – er trat entzückt
zurück. Oda Marie konnte, einen prachtvollen Rosenstrauß in der
Hand, den Galawagen besteigen. Dann setzte sich der Zug in
Bewegung. Arvid und seine Frau, König und Königin, Kronprinz Johann
und Prinzessin Gunhild – Minister und Behörden schlossen sich an.
Der vergoldete Wagen des jungen Paares wurde von der Leibwache
eskortiert. Oda Marie sah die Purpurreiter mit den Stahlhelmen und
den blanken Schwertern wie Ritter aus vergangener Zeit – sie
wirkten nicht als Maskerade auf sie in all dem gesteigerten Leben.
Auch die Gegenwart hatte Märchenkräfte. Und draußen sah sie nur in
lachende Augen voll Lust und Liebe – tausend Schulkinder standen
Spalier und warfen mit ihren kleinen Händen Blüten in den Wagen.
Ein Herzenston kam aus jungen Kehlen – Gesundheit, Lebenshoffnung!
»Ach, Arvid, die Kinder! Was habt ihr für wunderbare Kinder!« Oda
Marie flüsterte es ihrem Gatten zu. Der mußte in seiner
goldstrotzenden Uniform ziemlich steif sitzen und hob unablässig
die Hand an seine Bärenmütze. – »Sieh nicht nur die Kinder an,
Liebling!« erwiderte er flüsternd. »Das ist ja selbstverständlich.
Du mußt das Volk ansehen, die Bürger, die Fremden – die dürfen
nicht umsonst Hoch rufen. Grüß' doch – ich bitte dich!«

		Oda Marie erschrak ob dieser Versäumnis. Plötzlich wurde sie
gewahr, daß nicht nur auf der Straße [bookmark: page90] Tausende sich drängten – auch an
allen Fenstern, auf allen Balkonen, sogar auf den Dächern standen
Menschen und riefen und winkten. Girlanden schmückten die Häuser –
Fahnen wehten an hohen Masten. Ueber allem aber leuchtete der
wolkenlose Frühlingshimmel. »Prachtvoll,« murmelte Arvid. Er hatte
ein ganz rotes, aufgedunsenes Gesicht und feuchte, unstete Augen.
»Das ist eine Kundgebung. Nur in Nordstad möglich. Aber die Leute
haben auch ein Wetter. Es ist merkwürdig – es gibt ein richtiges
Königswetter, Oda Marie – darin wird uns der Himmel bei keiner
Gelegenheit untreu.« – Sie lauschte betroffen – er sprach plötzlich
in anderem Ton als sonst. Aber er bemerkte ihre Regung nicht.
»Grüße doch, grüße, mein Kind! Das ist das Hoftheater! Da steht
mein Freund Mosson! Dem muß ich eine Extrafreude machen! Dem nicke
ich zu! Bon jour, Mosson! Das vergißt
er mir nie!« Oda Marie sah einen großen, bartlosen Mann begeistert
seinen Hut schwenken. Trotz dem flüchtigen Eindruck hatte sie
bemerkt, daß er etwas Unsympathisches hatte. »Ein Schauspieler?«
fragte sie. »Was ist das für ein schönes Denkmal?« – »König August
der Dritte! Mein hochseliger Urgroßvater! Jetzt kommen wir gleich
zum Schloß!« – Oda Marie sah einen mächtigen Bronzereiter auf
gebäumtem Pferde. Ein Genius mit Palmenwedel und ein antiker
Krieger geleiteten ihn. Die Sonne tauchte das Denkmal in goldiges
Licht. Doch Oda Marie erinnerte sich, auf welche Weise Arvids
Ahnherr gestorben war. In einer niedrigen Hafenspelunke hatte man
ihn ermordet. Arvid wußte nicht, wie gut Oda Maries
Geschichtskenntnis war, und daß diese Tatsache immer einen
besonders grausigen Eindruck auf sie gemacht hatte. Das pompöse
Reiterdenkmal des ermordeten Königs in all dem Volksjubel entsetzte
sie. Arvid sah sie bleich werden, [bookmark: page91] schob den Zufall aber auf
Ueberanstrengung. Er streichelte ihre Hand. »Nun fahren wir ins
Schloß! Nun freu' dich, Liebling! Nun kommst du in Ruhe und
Sicherheit!«

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Das königliche Schloß in Nordstad war ein
berühmtes Baudenkmal der Barockzeit. Die prachtliebenden Vorfahren
König Eriks hatten italienische Meister berufen, und aus der
Geschmacksvereinigung der Auftraggeber und Beauftragten war ein
wundersames Gemisch entstanden. Die Phantasie des Südens trat in
den herben nordischen Raum. Sie wagte sich gleichsam nur an
notwendigen Stellen hervor. Stets blieb der strenge Ernst gewahrt.
Wie in dem Park, dessen Alleen nicht französisch gestutzt waren,
spürte man in den Sälen und Zimmern Natur. Oda Marie empfand
Bewunderung für das prachtvolle Schloß. Der Vergleich mit Udde
brauchte nicht erst geweckt zu werden – er drängte sich ihr auf.
Arvid war ein Kind dieses Schlosses, wie sie ein Kind des freien
Landes war. Aber sie dankte ihrem Vater zu viel Selbständigkeit, um
sich in den majestätischen Räumen einsam zu fühlen. Sie verstand
und liebte echte Kultur. Hier sprach alles so lebendig zu ihr, daß
in ihrer Seele mehr Bewegung herrschte, als die Menschen der
Umgebung vermuteten.

		Menschen freilich fehlten ihr – nur die Dinge waren echt und
schön. Noch hatten die Dinge Kraft genug, ihr zu genügen. Der
Inbegriff des Menschlichen blieb ihr ja Arvid. Von ihrer Liebe
getragen, erzog sie sich zur Hoffnung. – Die Wohnung, die dem
jungen Paar angewiesen worden, befand sich an der Wasserfront. Das
Königsschloß in Nordstad hatte eine [bookmark: page92] notwendige und charakteristische
Lage – es herrschte zu Wasser und zu Lande. Ein breiter Strom, der
in das Meer floß und den Hafen bildete, trennte die Altseite der
Stadt von der neuen. Seit Jahrhunderten dominierte im alten Teil
das Schloß, hinter dem sich der Dom erhob und ein mittelalterliches
Gewirr von Gassen. Der dem Dom zugewandte Park war nicht groß und
schlief mit seinen uralten Bäumen, als ob da hinten ein Asyl der
Vergangenheit wäre. Großstädtischer Verkehr war nur jenseits des
Stromes in der Neustadt. Ein ehrfürchtiges Verhältnis, wie zu etwas
Heiligem, durch die Zeiten Ragendem, behielt die moderne Stadt zu
dem Königsschloß. Auf dem Kaiufer war die große Promenade
Nordstads. Hier zeigte sich das bunte Leben der Weltkinder. In
ihrer frohen Beweglichkeit, die viel geheime Not übertünchte,
wanderten sie am Ufer hin und her. Zwischen ihnen und dem stillen
Königsschloß floß der Strom; weiße Schwäne zogen wie Wachtposten
durch das Wasser. Es war eine Gewohnheit des Nordstaders von
Kindesbeinen auf, am Geländer zu stehen und zu den efeuumrankten
Fenstern des Schlosses hinüberzublicken. Er lebte ein rätselhaft
flüchtiges Leben und kombinierte gern, wie die Königsmenschen
drüben leben mochten. Der Majestät ihres Heims traute er alles Edle
und Dauernde zu. Nur schade, daß König und Königin alte Leute
waren. Sie fühlten nicht mehr mit, was die Jugend wünschte.
Kronprinz Johann war unpopulär. Ein kranker Thronfolger in
Nordstad! Ueber diesen furchtbaren Widersinn kam der ärmste
Fischhändler an der Kaitreppe nicht fort. Man scheute sich vor dem
bleichen, frauenfeindlichen Prinzen, der einst nach Eriks
Königskrone greifen würde. Heimliche Wünsche ließen ihn sterben,
vor der Zeit. Und dann? Dann kam Arvid, der schöne Arvid. Wie oft
hatte man ihn gehaßt, wie oft hatte man sich über ihn lustig
gemacht. Aber man liebte ihn auch. Er hatte Kraft – die liebte man
am meisten. Nun hatte er sich eine [bookmark: page93] junge Frau in das Königsschloß
geholt. Eine junge, wunderschöne Frau, die mit ihrem Lächeln
Reichtümer austeilte. Man sah sie selten, aber man vergaß ihren
Anblick nicht mehr.

		Oda Marie war eine Fremde. Doch das Mißtrauen zerflog vor ihrer
Anmut. Die Nordstader dachten: in einer jungen, schönen Frau leben
alle königlichen Möglichkeiten. Darum bekam ihr Blick auf das
Schloß wieder Inhalt. Man wußte, daß Jugend hinter den verhüllten
Fenstern wohnte. Man stellte sich zwei dunkle, sehnsüchtige Augen
vor, die auf die neue Stadtseite blickten.

		Arvid fiel es bald auf, daß seine junge Frau soviel allein war
und am Fenster auf die Neustadt blickte. Er war Nordstader genug,
um die Gewohnheit seiner Landsleute der Gattin gegenüber unwürdig
zu finden. Unbestimmte Eifersucht regte sich in ihm. Er fühlte
Wünsche in Oda Marie, die nicht an seiner Person hafteten. Um sie
zu bekämpfen, wählte er den falschesten Weg. Als Oda Marie wieder
einmal am Fenster stand, trat Arvid plötzlich hinter sie und
ergriff ihre Hand. Sie wandte sich erschrocken um. »Was tust du
denn hier, Liebste? Frau Sörensen erzählt mir, daß du stundenlang
am Fenster stehst, während ich im Klub bin oder Dienst habe. Es
soll schon vorgekommen sein, daß du den Empfang der Königin darüber
versäumt hast. Langweilst du dich so? Muß man besser für dich
sorgen? Aber ich dachte, du hast an deiner Musik genug Zerstreuung.
Ich wagte es gar nicht, dir mehr Sport oder Gesellschaft
vorzuschlagen.« – Oda Marie trat an seinem Arm in das Zimmer zurück
– der Vorhang schloß sich über dem Fenster. Leise Verstimmung
zeigte sich auf den Zügen der jungen Frau. »Wir spielen ja täglich
Tennis, Arvid. Das Gesellschaftliche möchte ich nicht noch
vergrößern – unser Oberhofmarschall hat ohnehin schon ein langes
Programm. Laß mir das bißchen Alleinsein. Ich habe so viel in mir
zu ordnen. Und [bookmark: page94] Frau Sörensen – wie kommt es, daß Frau
Sörensen dir von meinen Gewohnheiten erzählt? Sie ist Kammerfrau
der Königin – es wäre mir nicht einmal lieb, wenn meine eigenen
Dienstboten von mir zu dir gingen.«

		Diese Zurückweisung war energischer, als Arvid sie erwartet
hatte. Auflehnung der Fremden gegen üble Traditionen seiner Heimat
verletzte Arvid, weil sie ihn beschämte. Das Blut stieg ihm zu
Kopf, und er löste sich von Oda Maries Arm. Sie sah ihn bittend an:
»Habe ich nicht recht, Arvid?« – Er ging im Zimmer umher. »Nein,
liebes Kind, du hast unrecht! Und ich möchte die Gelegenheit nicht
vorüber lassen, ohne über mancherlei mit dir zu sprechen!« – »Was
gibt es denn zwischen uns, wozu die Gelegenheit erst kommen mußte?
Sprechen wir nicht über alles miteinander?« – »Doch nicht. Ich
fürchte mich, offen gestanden, davor. Ich will dein Bestes, aber
ich weiß nicht, ob du mich verstehst.« – »Ich will dich immer
verstehen und alles, was dich umgibt, Arvid. Du weiß ja, daß ich
uns für viel zu abgeschlossen halte. Eigentlich sind wir Fürsten
Gefangene. Ich will später ganz energisch in das Leben drüben
hinein. Aber bevor ich es anpacke, muß ich die Menschen, um die es
sich handelt, kennen. Ich bin vorläufig auf die Beobachtung am
Fenster angewiesen. Was hast du dagegen?« – »Du bist keine
Kleinbürgerin, Oda Marie. Du weißt nicht, daß die Gewohnheit, am
Fenster zu stehen, einer königlichen Prinzessin widerspricht.« –
»Ich stehe weder als Kleinbürgerin noch als königliche Prinzessin
am Fenster. Aber wollen wir über diesen Streit nicht lachen,
Arvid?« – »Ich weiß nicht, ob er so lächerlich ist.«

		Er sah jetzt, daß ihr schönes Gesicht traurig wurde. Von diesem
Anblick ergriffen, legte er den Arm um sie. »Liebling! … Ich
nehme dir nicht gern, was dich freut – aber ich will doch dein
Bestes! Ich sehe dich in einer Gefahr – die müssen wir unschädlich
[bookmark: page95]
machen!« – »Gefahr?« – »Komm da aufs Sofa und hör' mich an. Ich
will ganz offen gegen dich sein. Ich habe mich nach allen Seiten
informiert – dein Erfolg in Nordstad steht außer Frage – da kannst
du ganz ruhig sein.« – »Erfolg?« – »Nun ja – der Ausdruck ist dir
wohl nicht fein genug? Ich meine natürlich: du hast dir die Herzen
erobert – man bewundert dich. Aber um so mehr möchte ich dich vor
Fallstricken bewahren. Du verstehst mich nicht? Jeder prominente
Mensch hat doch seine Feinde. Daß ich sie habe, ist
selbstverständlich – ich rechne mehr damit, als mit Freunden. Du
bist meine Frau – du teilst nicht nur die Annehmlichkeiten meines
Standes mit mir. Man bewirbt sich um dich, und die Ablehnung, die
du den Unsympathischen zuteil werden läßt, genügt, um sie zu deinen
Feinden zu machen.«

		Oda Marie hatte aufmerksam zugehört. »Gewiß,« sagte sie nickend.
»Das mag wohl sein. Aber man kann nicht darauf achten, wenn man
wirklich etwas zu tun hat.« – »Kind! …« – »Liebster Arvid –
sind das königliche Sorgen? Man muß eben einsam sein unter den
vielen.« – »Das sind wieder die großen, allgemeinen Begriffe – mit
denen fängt man im praktischen Leben nichts an. Du bist mir etwas
so Hohes und Empfindliches, daß ich dich nach allen Seiten hin
decken möchte. Jetzt machst du endlich ein Gesicht, als ob du mich
verstehst. Ja, Oda Marie. Du hast mir übelgenommen, daß ich auf
Frau Sörensen gehört habe? Meine Spionin ist sie nicht.« – »Ich
halte sie auch nicht dafür. Der ganze Begriff fällt für mich fort.
Aber ich halte Frau Sörensen für einen minderwertigen Menschen. Sie
ist scheinheilig und käuflich. Sie bewirbt sich um Dinge, die für
sie unerreichbar sein müßten.« – »Ganz gewiß! Unterschreibe ich
vollkommen! Du hast einen prachtvollen Blick! Es freut mich direkt,
daß du die Sörensen so rasch erkannt hast! Das kann von großem
Nutzen für dich sein!« – »Aber sie ist doch kein Faktor, Arvid!«
[bookmark: page96] – »Laß
dich warnen, Oda Marie! Ich kenne Beispiele, wo ein
Ministerpräsident um die Gunst einer Kammerfrau gebettelt hat, wo
eine königliche Prinzessin durch sie vor dem Zorn ihres Vater
gerettet wurde!« – »Du willst doch nicht damit andeuten, daß Jakob
Kadmus oder deine Schwester –« – »Ich nenne keine Namen! Frau
Sörensen ist auf alle Fälle kein Dienstbote für dich!«

		Oda Marie näherte sich dem Fenster. »Um sie menschlich zu
werten,« flüsterte sie, »dazu fehlt ihr aber alles. Ich kann nur
einen Dienstboten in ihr sehen, wie in der Gräfin Kühlhorn die
Oberhofmeisterin und in Herrn Schönwetter den Schloßkaplan.« –
Arvid folgte ihr. »Ruhig Blut, mein Kind. Es handelt sich um
Menschen, die wie eine Phalanx um die Königin herumstehen.« –
»Arvid, du sprichst von deiner Mutter.« – »Gewiß. Aber ich sehe sie
als meine Mutter nur jedes Jahr zwei-, dreimal. So bin ich
aufgewachsen. Das ändert man mit schönen Worten nicht. Man mißtraut
mir und traut mir dadurch das Richtige zu. Du bist vor Mißtrauen
geschützt – selbstverständlich. Deine ganze Persönlichkeit schützt
dich davor. Aber man könnte dich plötzlich anders behandeln, als
ich es dulden würde. Man könnte auf dich herabblicken. Das muß
unter allen Umständen verhindert werden.« –

		Sie stand an das Fenster gelehnt und sah ihm klar in die Augen.
»Was verlangst du denn von mir?« – »Warum attachierst du dich nicht
mehr an meine Mutter? Sie ist eine der vornehmsten Frauen, die es
gibt – wahrhaft religiös und gebildet. Aber ich habe es von der
Kühlborn-Wetterstein, daß du nur bei ihren Empfängen mit ihr
zusammentriffst.« – »Das wäre ein Vorwurf, wenn ich ihn verdiente.
Glaubst du denn, ich habe nicht zuerst deine Mutter gesucht? Im
Anfang war es so, wie du mir in Udde gesagt hast. Aber dann kam
plötzlich etwas zwischen uns, als ob das Schöne und Echte nicht
sein sollte. [bookmark: page97] Ich glaube, ich bin ihr etwas – aber sie
fürchtet sich vor dem, was ich ihr sein könnte.« – »Sehr gut!
Ausgezeichnet! So ist meine Mutter! Aber dann laß es doch dabei
bewenden! Die Hauptsache ist doch, daß man weiß, du gehörst zu
ihr!« – » Man soll es wissen? Wer, Arvid?« – »Diese
unschuldige Frage ist sehr spitzfindig – nimm mir's nicht übel! Du
mußt doch mit deinem scharfen Verstande schon gemerkt haben, daß es
an unserem Hofe zwei Parteien gibt, zwei Gruppen möcht' ich sagen,
die sich unaufhörlich bekämpfen, natürlich mit den sublimsten
Mitteln? An der Oberfläche merkt man nichts – die ist wie das Meer
bei Windstille. Aber unten, in der Tiefe, da jagen und beißen sie
sich – da wird fortwährend einer zugrunde gerichtet.« – »Sind das
Konflikte, mit denen das Volk etwas zu schaffen hat?« – »Bewahre,
das sind ganz persönliche Konflikte. Aber da es sich um König und
Königin handelt, gehen sie natürlich auch das Volk an.« – »Dazu
wird mein scharfer Verstand nicht reichen, Arvid. Ich bin der
Ueberzeugung, daß man erst mit sich selbst fertig sein muß, bevor
man zum Volke geht.« – »In Utopia, liebes Kind. Du wirst doch
bemerkt haben, daß die Beziehungen meiner Eltern – wie soll ich das
ausdrücken –, daß ihr Zusammenleben erkaltet ist? Sie führen eine
höchst moderne Ehe – sie kennen und bekämpfen sich. Danach richtet
sich alles. Man hält zum König oder zur Königin. Das bildet die
beiden großen Parteien. Für eine von ihnen muß man sich
entscheiden!« –

		Oda Marie ging an Arvid vorbei in den Hintergrund des Zimmers.
Es dunkelte schon. Er sah, daß sie sich auf das Sofa niederließ und
plötzlich das Gesicht in die Polster barg. Ihr Körper zuckte.
Weinte sie? Rasch war er neben ihr. »Oda Marie – ich bitte dich!
Womit habe ich dich beleidigt?« – Sie entzog sich ihm. »Jetzt
nicht,« stieß sie hervor. »Jetzt hast du mich nicht beleidigt!
Jetzt bist du ja hier! Aber in Udde – da hast du mir nichts gesagt!
Da hast du [bookmark: page98] ganz anders von deinen Eltern
gesprochen!« – »Jawohl! In deiner Umgebung!« – »Ja, Arvid!«
– »Als wir uns fanden! Ich glaube, daß ich da gesprochen habe, wie
ich sprechen mußte!«

		Nach diesen Worten ließ Arvid Oda Marie allein. Als er in sein
Arbeitszimmer trat, sah er, daß Sünlund, sein Kammerdiener, soeben
eine neue, mit Blumen gefüllte Vase auf den Schreibtisch stellte.
»Was soll das?« herrschte Arvid ihn an. »Habe ich dir nicht
ausdrücklich verboten, ein Geschenk ohne meine Zustimmung
anzunehmen?« – »Königliche Hoheit mögen gnädigst verzeihen – ich
dachte, eine so kostbare Vase –« – »Das ist ganz gleichgültig! Du
hast davon auszugehen, daß die Gewohnheiten meiner Junggesellenzeit
nicht mehr gelten! Von wem ist denn die Vase? Anonym natürlich?« –
»Es liegt ein Brief dabei, Königliche Hoheit.« – Als der Prinz
nicht antwortete, entfernte sich Sünlund. Die Vase nahm er nicht
mit. Auf dem Korridor sagte er sich, daß sein Herr wohl wieder
Aerger mit der Frau Prinzessin gehabt habe. Da tue ihm der
Blumengruß ganz gut. Arvid öffnete inzwischen den Brief. Er
enthielt nur die Worte: »Im Namen der verlassenen Punschseelen, die
nur trauern, nicht zürnen. O Jugend! Jugend! Wieviel Feinde hast du
doch!« Es war Asta Karlssons Hand. Eine kluge, aber freche Person.
Die anderen hatten nicht unterschrieben – das wagten sie nicht.
Also ein Gruß aus Grimms Keller! – Welche Unverschämtheit, ihm den
ins Schloß zu schicken! Glaubten sie vielleicht, daß er jetzt noch
Beziehungen zu ihnen unterhalten würde? Sie wußten doch, daß alles
zu Ende war. Er hatte es ihnen durch Löwenstern sagen lassen.
Jegliche Verbindung sollte aufhören. Es war ein peinlicher Zufall,
daß sie den frechen Versuch gemacht hatten, als er ….

		Arvid ging, die Hände auf dem Rücken, im Zimmer umher. Zuweilen
warf er einen halb bösen, halb sehnsüchtigen Blick auf die Blumen.
Diese stummen [bookmark: page99] Boten erzählten viel. Aber er durfte sie
hier nicht stehen lassen. Er mußte Sünland unbedingt den Befehl
geben, die Blumen zu vernichten, die Vase zu verschenken. – Asta
Karlsson, Ethel Night, Panadelphos, Maurice Mosson … Arvid kam
von Erinnerung zu Erinnerung. Am nächsten Tage stand die Vase auch
noch auf dem Schreibtisch. Sie blieb darauf, als die Blumen aus
Grimms Keller längst verwelkt und von Sünland durch königliche
Treibhauspflanzen ersetzt waren. –

		Oda Marie bewahrte Treue gegen sich selbst. Als Arvid sie im
Zorn verlassen, verzagte sie nicht. Sie überlegte. Sie wollte ihn
wirklich verstehen, nicht ihm Vorwürfe machen. Das forderte die
neue Umgebung. Arvids Mutter als Haupt einer Partei zu sehen, war
ihr unmöglich – aber sie suchte sie auf, um im besseren Sinne zu
ihr zu gehören. Erstaunt sah die Königin zu so ungewohnter Stunde
Oda Marie eintreten. Diese bemerkte, daß ein erfreutes Lächeln auf
das welke Gesicht der Königin kam. »Liebe Mutter, ich möchte dich
um Verzeihung bitten. Ich hätte diesen Besuch schon viel früher
wagen sollen.« – Die Königin umarmte sie. »Ich freue mich sehr, Oda
Marie. Wer hat dich denn dazu veranlaßt?« – Oda Marie wollte
antworten, sah aber plötzlich die Gräfin Kühlhorn-Wetterstein, die
das Kabinett nicht verlassen hatte. Da tat sie ihren ersten
Diplomatenzug: »Ich allein habe mich veranlaßt.« Ihr befremdeter
Blick auf die Oberhofmeisterin irritierte diese nicht – sie blieb,
und die Königin schickte sie nicht fort. »Unsere gute Sörensen
berichtet mir, daß du immer allein seist,« sagte Arvids Mutter,
nachdem man sich niedergelassen hatte. »Das tut mir leid. Arvid
darf ja seine Pflichten nicht vernachlässigen, das hat er früher
schon genug getan. Aber den Klub könnte er als junger Ehemann doch
aufgeben. Es schadet entschieden der Reputation, wenn er seine
junge Frau der Langenweile überläßt. Nicht wahr, liebe
Wetterstein?« [bookmark: page100] – Auf das Pergamentgesicht der Gräfin kam
ein Lächeln, das unheimlich wirkte, denn die Augen blieben finster
und erloschen. »Ohne Zweifel, Majestät.«

		Oda Maries Mut war gesunken. Aber sie faßte sich. »Arvid
überläßt mich nicht der Langenweile, liebe Mutter – im Gegenteil,
ich werde mich ihm nicht mehr so widmen können wie sonst. Es drängt
mich zur Arbeit. Er überläßt es mir auch, wie ich mich beschäftigen
will.« – Die Königin sah ihre Oberhofmeisterin an. »Ich staune,
liebes Kind. Was für eine Arbeit meinst du denn?« – »Hoheit
verzeihen gnädigst, daß ich mich untertänigst einmische – aber
Hoheit wenden einen Ausdruck an, der für die Gemahlin des Prinzen
Arvid etwas ungewöhnlich ist,« bemerkte die Gräfin mit
Stockschnupfenstimme. – »Sie dürfen sich nicht nur auf gewöhnliche
Ausdrücke bei mir gefaßt machen, Exzellenz,« erwiderte Oda Marie.
»Aber dir, liebe Mutter, will ich jetzt sagen, um was es sich
handelt. Ich möchte mich möglichst bald in allen sozialen und
charitativen Einrichtungen betätigen.« – »Pardon, liebes Kind.
Diese Absicht ist sehr löblich. Aber du brauchst das Wort ›sozial‹
– das wende doch bitte nicht an. Du möchtest in aristokratischen
Kreisen Protektrice werden – nicht wahr?« – »Gewiß; aber sozial und
aristokratisch widersprechen sich doch nicht? Ich habe nicht
sozialdemokratisch gesagt.« – »Du bist auch in Nordstad.« – »Ja,
ich bin nicht mehr in Udde. Meine Wirksamkeit muß ich hier erst
gewinnen. Ich freue mich darauf. Das Feld ist tausendmal so groß.«
– »Wirklich?« – »Ich bilde mir natürlich nicht ein, daß man auf
mich hier gewartet hat. Ich zweifle auch nicht, daß die sozialen
Bestrebungen in diesem Lande sehr weit fortgeschritten sind. Aber
sie brauchen um so mehr Arbeiter, nicht wahr – praktische Arbeiter.
Das ist die einzig wichtige Protektion.«

		Während Oda Marie sprach, fühlte sie, daß sie [bookmark: page101] die Zügel schon
verlor. Sie kam von ihrem eigentlichen Zweck ab. Die Mienen der
Königin und der Gräfin reizten sie dazu. Arvids Mutter hatte den
Ausdruck freundlicher Ueberraschung längst verloren, höher als je
türmte sich die Schranke zwischen ihr und der Schwiegertochter. Der
plötzliche Besuch schien ihr jetzt peinlich zu sein. In übler
Nervosität begann sie gegen einen eingebildeten Angriff Schutz zu
suchen. »Du wirst dich überzeugen müssen, liebes Kind, daß nichts
verabsäumt worden ist,« sagte sie, ihren ängstlich-hochmütigen
Blick nicht von der Gräfin lassend. »Unsere Wohltätigkeitsanstalten
sind mustergültig – ich besichtige sie jedes Jahr.
Selbstverständlich wird dir deine Tätigkeit nur in einem Umkreis
möglich sein, der deiner Stellung entspricht.« – Oda Marie fuhr
auf. »Verzeihung, liebe Mutter! Hängen denn persönliche Neigungen
von unserer ›Stellung‹ ab?« – »Ganz gewiß! Keine königliche
Prinzessin darf einen gesellschaftlichen Schritt ohne meine
Zustimmung unternehmen! Du wirst also mit deinen Wünschen zu mir
kommen müssen, liebes Kind, oder vielmehr zur Gräfin
Kühlborn-Wetterstein, die sie mir vorlegen wird!« – Die
Oberhofmeisterin nickte lächelnd. – Oda Marie rang mühsam nach
Fassung. »Ich glaube noch nichts getan zu haben, liebe Mutter, das
dem widersprochen hätte. Warum werde ich so mißverstanden? Den
Umweg über eine Fremde wirst du mir hoffentlich ersparen?« –
»Befehlen Majestät noch ferner meine Anwesenheit?« fragte die
Gräfin mit hochgezogenen Schultern. – »Sie bleiben, liebe
Wetterstein. Mäßige dich, Oda Marie – sonst kann ich dich nicht
länger anhören!« – »Wohin sind wir denn geraten?« – »Ich weiß nur,
daß du bei mir eingedrungen bist und mir Vorwürfe machst!« – »Ich
will mir ja Wege von dir weisen lassen.« – »Ich habe sie dir
gewiesen!« – »Dann bitte ich um Verzeihung, daß ich Ihre Majestät
gestört habe!« –

		An einem klaren Winterabend fand Löwenstern [bookmark: page102] seinen Herrn allein
im Arbeitszimmer. Er hatte beim Eintritt noch bemerkt, daß Arvid
den Kopf in die Hände gestützt hatte. In einer Stellung einsamen
Schmerzes war dieser Prinz noch nicht gesehen worden. Das
Unmögliche wurde möglich. Arvid stand auf und ging erregt umher.
»Nun wissen Sie ja, was Sie nicht wissen sollten!« stieß er hervor.
– Der kluge Adjutant stand regungslos. »Noch weiß ich gar nichts,
Königliche Hoheit. Ich fürchte auch, daß ich Ihr wahres Vertrauen
längst verloren habe.« – Arvid blieb vor ihm stehen. »Das ist nicht
wahr! Wie kommen Sie darauf? Ich vertraue Ihnen wie sonst, aber ich
scheue mich vor Ihnen. Verstehen Sie denn das nicht? Sie haben doch
die entscheidende Zeit mit erlebt! Sie müssen meinen Glauben an die
Zukunft geteilt haben! Da ist es ganz natürlich, daß ich eine
gewisse Enttäuschung vor Ihnen verbergen will – nicht wahr?« –
»Enttäuschung, Königliche Hoheit?« – »Wollen Sie vielleicht mit
einer Engelsmiene fragen, wer mich enttäuscht hat?! Sie
wissen es wohl! Hier wissen es alle! Ich bin nicht glücklich. Das
Unglaubliche ist da: ich habe geheiratet und bin nicht glücklich!«
– »Das ist freilich horrend, Königliche Hoheit. Das erschüttert
mich tief. Ich habe mich also nicht geirrt, als ich eintrat? Aber
die Vorzüge der Prinzessin sind doch so groß –« – »Daß man sich
mein Unglück nicht vorstellen kann? Ja, lieber Freund! Ich kann es
selbst noch nicht glauben! Ich vergöttere meine Frau! Aber irgend
etwas treibt mich von ihr fort! Wir verstehen uns nicht, wir reden
verschiedene Sprachen! Sie steht lieber am Fenster und starrt auf
den Pöbel drüben, als daß sie ihre heiligsten Pflichten erfüllt!
Ich störe sie nur – sie zwingt sich fast, mit mir zu sprechen! Und
warum?« – »Die Prinzessin ist bei Ihrer Majestät gewesen.« – »Ich
weiß! Mit dem traurigsten Resultat! Meine Mutter und sie sind jetzt
Feindinnen! Die Kühlhorn-Wetterstein haßt meine Frau! Ich hab' es
der Sörensen [bookmark: page103] angemerkt, daß der Bischof alles
aufwenden wird –« – »Nicht doch, Königliche Hoheit! Das ist
entschieden zu schwarz gesehen! Meine Frau ist vollständig
orientiert und läßt mich jede neue Wendung wissen! Königliche
Hoheit können ganz beruhigt sein!«

		Dieser Hinweis wirkte auf Arvid. Er warf sich in einen Sessel.
»Jedenfalls bin ich todmüde, Oskar. Ich möchte jetzt zu ihr gehen
und weiß genau, daß ich sie in der ›Arbeit‹ stören würde. Diese
verfluchte Arbeit! Sie liest schmutzige Folianten aus der
Bibliothek, sie treibt nationalökonomische Studien, um die
Geschichte unserer Arbeiter kennenzulernen! Eigentlich ist es ja
rührend – dieses junge, wunderschöne Geschöpf! Aber wenn ich sie
dabei finde – ich sage Ihnen, Oskar, ich bin meiner selbst nicht
sicher! Ein schauderhafter Zorn kommt über mich! Ich möchte ihr die
Bücher aus den Händen reißen! Und –!« – »Königliche Hoheit!« – »Ich
tu's ja nicht! Ich geh' ja lieber gar nicht mehr hin! Ihr ganzes
Wesen ist ein Vorwurf für mich! Als ob der alte Herzog vor mir
säße! Was hast du aus meinem Kinde gemacht? Verstehen Sie, mit
Grabesstimme, Heldenvaterton! Das heißt – sie redet ja kein Wort!«
– Graf Löwenstern näherte sich dem Prinzen. »Darf ich ein
offenherziges Wort wagen, Königliche Hoheit? Sie sind überreizt.
Sie kasteien sich.« – »Was? Was soll das heißen?!« – »Rein geistig
gesprochen! Selbstverständlich! Ihre Verehrung für die Prinzessin
fordert zu viel von Ihnen! So viel Rücksicht auf eine Frau zu
nehmen – ich bitte tausendmal um Verzeihung –, das ist ein fremder
Tropfen in Ihrem Blut!« – Arvid wurde dunkelrot, lächelte aber.
»Oskar, Sie sind unverschämt! Ich werde immer Rücksicht auf meine
Frau nehmen!« – »Ganz gewiß! Aber Königliche Hoheit langweilen
sich! Ist das nicht das treffende Wort? Ihr Kampf um die Stimmungen
der Prinzessin bringt Sie aus der Bahn! Deshalb möchte ich dringend
empfehlen: Lassen Sie die Prinzessin auf der ihrigen, [bookmark: page104] kehren Sie
auf unsere zurück!« – »Inwiefern denn? Inwiefern?« – »Nun, durch
ganz harmlose Zerstreuungen – unschuldige Emotionen, an denen wir
Männer die Welt haben, ohne den Frauen das Geringste zu nehmen!« –
»Oskar – ich stehe wie ein dummer Schuljunge vor Ihnen! Was wollen
Sie eigentlich von mir?« – »Der Abend ist so wunderschön! Kommen
Sie doch wieder mal hinaus, Arvid! Es ist so lange her, daß wir
unsere Inkognitowanderung gemacht haben! Harun al Raschid und sein
Großwesir – wissen Sie noch? Die Posten unten sind gut dressiert!
Niemand achtet auf uns! Kommen Sie! Drüben wartet das Leben!« –
»Merkwürdig. Dasselbe meint Oda Marie.« – »So dürfen Sie es ganz
gewiß meinen!« –

		Nach wenigen Minuten schritten zwei Herren, den Hut ins Gesicht
gedrückt und den Mantelkragen hochgeschlagen, über die Schloßbrücke
zur Neustadt hinüber. [bookmark: page105]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Der Mond spiegelte sich im Strom. Schwarz lagen
die langen Kähne der Fischhandlungen am Bollwerk. Ihr scharfer Duft
verband sich für Arvid mit der reinen Nachtluft zu etwas endlich
Widergefundenem. Als er an Löwensterns Seite die stille Kaistraße
entlangschritt, kamen zwei Mädchen mit großen Hüten und knisternden
Seidenröcken. Sie sahen die aristokratischen Herren verlangend an,
aber im nächsten Augenblick erkannten sie den jüngeren. Sie
prallten zurück und flüsterten einen Namen. Da gingen die beiden
Herren noch schneller. Bald ließen sie Strom und Schloß hinter sich
– durch den Erikskorso mußten sie noch, an fatalen Schutzmännern
und gefährlichen Nachtwanderern vorüber. Dann kamen sie in eine
wohlbekannte Gasse. Plötzlich blieb Arvid stehen. Ihm war, als ob
er schon Meilen weit von den stillen Zimmern des Schlosses entfernt
wäre. Der Gedanke an Oda Marie beängstigte ihn; er fühlte jetzt
erst ihre Macht. »Wohin gehen wir eigentlich, Oskar?« flüsterte er.
»Wir haben gar nichts verabredet.« – Der Graf sah ihn lächelnd an.
Sein Gesicht war im Mondschein unnatürlich bleich und widerlich.
»Bedurfte es einer Verabredung? Um diese Zeit das Schloß verlassen
heißt: zu den ›Punschseelen‹ gehen.« – »Ich gehe nicht mehr in
Grimms Keller!« – »Wir stehen schon davor, man hat uns schon
bemerkt.« – »Sind Sie des Teufels, Oskar?« – »Ale Beckmann hat uns
bemerkt. Da ist er schon.«

		Der Küfer des Weinkellers, eine sehr populäre [bookmark: page106] Persönlichkeit in
Nordstad, erschien. Freudiges Staunen kam auf sein rotes
Affengesicht – Prinz Arvid, der Verlorengeglaubte, der Schutzpatron
des Kellers, stand wieder vor ihm. Nun kamen goldene Tage – nun
drohte die Polizei Herrn Grimm nicht mehr mit
Konzessionsentziehung. Aber Ale Beckmann besaß die Fassung eines
Mannes von der Welt. Er begrüßte den Prinzen nicht, sondern riß nur
die Mütze vom Schädel und polterte in den Keller zurück. Auch hier
machte er kein Aufsehen – nur zum Wirte schlich er sich und
flüsterte ihm etwas zu. Herr Konstantin Grimm befand sich in einer
großen Situation seines Lebens. Rasch überlegte er, wie er sich
darin zu bewähren hatte. Dann schob er Ale Beckmann zu seinen
Fässern und öffnete die Tür des Gastzimmers. Ein Schwall von Lärm
und Weindunst schlug ihm entgegen. Die lachenden Gesichter standen
gleichsam still, als sie die feierliche Miene des Wirtes sahen. So
konnte Grimm die alles sagenden Worte zischen: »Attention!
Tigerklau und Bärentatz! Fassung! Fassung!« Er schlug die Tür
wieder zu und überließ die Gäste ihrer Ueberraschung. Inzwischen
waren Arvid und Löwenstern langsam die Treppe hinuntergestiegen.
Grimm kam ihnen mit Bücklingen entgegen. Sein Spitzbubengesicht war
freudig bewegt, und er kreuzte die roten Hände über dem langen
Spitzbart. »Von Herzen willkommen, gnädigster Herr Tigerklau!
Verehrtester Herr Bärentatz!« – Arvid ging, ohne zu antworten, an
dem Wirt vorüber. Grimm wurde dadurch nicht irritiert, sondern
empfand die Situation nur noch tiefer. Graf Löwenstern aber nahm
ihn beiseite: »Jetzt gelten auch die Spitznamen nicht mehr,
Konstantin. Sie wissen doch, daß die ›Arbeiterpost‹ sie schon in
einem Hetzartikel verraten hat? Es darf überhaupt nicht bekannt
werden, daß wir wiedergekommen sind – falls aber etwas durchsickern
sollte, werden Sie alles abstreiten. Wir sind reisende Russen und
gehen morgen wieder zu Schiff.« – Grimm [bookmark: page107] verbeugte sich – dann
geleitete er die Herren zum Gastzimmer. »Sind die anderen
vorbereitet?« fragte Arvid erregt. – »Sie sind vorbereitet,
Königliche Hoheit, aber vor Freude verstummt.« – »Lassen Sie doch
die Uebertreibungen!«

		Jetzt trat Arvid ein. Er sah sie alle wieder vor sich. Asta
Karlsson und Ethel Night, Melide Beutow und Maurice Mosson.
Orlando, den Geiger, und Panadelphos, den Dichter, überflog sein
Blick. »Guten Abend, Kinder,« sagte Arvid verhalten. – »Auch ich
habe die Ehre, euch guten Abend zu wünschen,« bemerkte hinter ihm
Löwenstern. – Jetzt sprang ein großes, schönes Weib mit weißem
Gesicht und rotblondem Haar auf Arvid zu. Im nächsten Augenblick
warf es sich vor ihm nieder und umklammerte seine Knie: »Bist du
da! Bist du endlich wieder da!« rief sie ekstatisch – Arvid beugte
sich ärgerlich auf die duftende Mähne nieder. »Melide, steh doch
auf – wir sind doch nicht im Theater.« – Die Rotblonde duckte sich
nur noch tiefer. »Schlage mich! Schlage mich mit Worten oder mit
Fäusten! Ich spiele nicht Komödie! Dein Anblick überwältigt mich!«
– Jetzt half ein schlankes, schwarzhaariges Mädchen, dessen
Bewegungen die Grazie orientalischer Tänzerinnen hatten, dem
bedrängten Prinzen. Sie riß Melide Beutow energisch hoch.
»Fassung!« rief sie mit frischem Humor. »Tigerklau kriegt ja Angst!
Wir sind doch inzwischen kein Irrenhaus geworden!« – »Asta
Karlsson!« flüsterte Melide Beutow theatralisch. »Das vergesse ich
dir nie!« – »Man muß doch nicht immer Karriere machen wollen,«
sagte nun Maurice Mosson, der sein Künstlerhaupt in die Hand
stützte. »Haltung ist die Hauptsache, Kinder. Haltung hat
Konstantin Grimm gesagt. Wir wollen unser Entzücken in würdiges
Schweigen hüllen. Setzt euch zu uns, hochwillkommene Brüder,
wiedergefundene Söhne! Steigt sofort in den Sekt!«

		Arvid und Löwenstern gehorchten. Sie saßen wieder [bookmark: page108] auf ihren
alten Plätzen. Hatte man die wirklich frei gelassen? Plötzlich
sprang ein kleines, zierliches Frauenzimmer auf, das man im ersten
Augenblick für ein Kind halten konnte – dann aber sah man die
reifen Züge, die etwas Liebliches und Verderbtes hatten. Ethel
Night, in feuerfarbenem Tüllgewand, rief mit gellender Stimme:
»Alexander! Niggertanz! Ich kann mich nicht anders freuen!« Die
anderen blickten lachend auf den Dichter Panadelphos, dessen
verwachsener Körper tief in einem Sessel ruhte. Sein bleiches
Gesicht mit der Hakennase und dem farblosen Munde war starr auf den
Prinzen gerichtet. Arvid vergaß diesen Blick des Dichters nicht.
Die Frage, die in ihm selbst wühlte, wurde in Panadelphos' dunklen
Augen vernehmlich: Kommst du von ihr zu uns. Wie ist das möglich?
Weißt du, daß meine besten Träume bei ihr sind? Mein besseres Ich
ist dort, wo du geflohen bist! Hier triffst du nur mein schlechtes!
Diese Worte hörte Arvid, als er den Dichter ansah. Er haßte ihn
plötzlich und fühlte, daß er ihn immer gehaßt hatte. Was wagte
dieser verkrüppelte Hofnarr? Jetzt erst trotzte Arvid und rief mit
erquälter Freude: »Niggertanz! Bravo, Ethel! Wie lange habe ich den
nicht gesehen!« – Ethel stampfte mit dem Fuße auf und schüttelte
ihren wirren Blondkopf. »Nun hockt er schon wieder, als ob er taub
wäre! Die Gitarre hat er im Arm, als ob ihm sämtliche Saiten
gesprungen wären! Alexander! Grieche! Los!« – Unter allgemeinem
Gelächter ermannte sich Panadelphos, nickte der Tänzerin zu und
spielte einen Niggertanz. Das war die rechte Ablenkung. Noch
niemals hatte man Ethel Night so tanzen gesehen. Als sie sich
zuletzt vor Arvid niederwarf, verstand man diese Huldigung. Ethel
Nights Freude war spontan, sie jauchzte dem Prinzen zu. Graf
Löwenstern blickte stolz auf seinen Herrn. Heute waren alle wieder
Arvids Gäste – die kostbarsten Getränke mußte Konstantin Grimm
herbeischaffen. Jedes Winks [bookmark: page109] gewärtig, stand Jean, der Oberkellner,
hinter dem Allvermögenden.

		Man tobte und schwenkte die Gläser. Maurice Mosson, der berühmte
Held des Hoftheaters, umarmte die königliche Hoheit von Nordstad.
Arvid ließ es geschehen. Er nickte dem treuen Löwenstern zu. Nun
war er wieder bei den Seinen, nun brauchte er wirklich nicht mehr
an das stille Schloß zu denken. Während die Frauen wie selige
Hetären sich um ihn lagerten, ging Alexander Panadelphos, die
Gitarre am Höcker, hinaus. – –

		Beata Sörensen, die Kammerfrau der Königin, war das einzige
Wesen im Schlosse, das von Arvids nächtlichem Ausgang wußte. Sie
verfügte über einen Spion, gegen den Graf Löwenstern machtlos war.
Tobby Schrumpf, Zollwächter am Flusse, machte jede Nacht seine
Beobachtungsgänge. Niemand verließ das Schloß, ohne der Kammerfrau,
die Tobbys Geliebte war, gemeldet zu werden. Die Nachricht, die sie
heute erhielt, war ein Vermögen wert – Tobby durfte sich einen
guten Tag machen. Beata Sörensen war der einzige Dienstbote im
Schloß, der Haß gegen Oda Marie empfand. Sonst hielt die innere
Hoheit der Prinzessin alles nieder. Wen sie abwies, gab es nicht
auf, ihre Gunst noch zu gewinnen. Aber Beata Sörensen wußte, daß
sie im Schlosse eine Macht war. Ihr Talent bestand darin, daß sie
Fürsten als Menschen sah. In ihrer Demut erreichte sie, was sie
wollte. Indem sie den Schwächen diente, wurde sie selbst immer
stärker. Von niederer Herkunft, hatte sich Beata Sörensen aus einer
Säuferfamilie ins Kloster gerettet. Dort war sie eine tüchtige
Köchin geworden, und von dort hatte die Königin sie in ihren
Hofstaat geholt. So besaß sie eine unfehlbare Technik der
Frömmelei, verbunden mit robuster Volkskraft. Wer diese peinlich
saubere, diensteifrige Frau sah, konnte ihr nichts Böses zutrauen.
Still und bescheiden ging sie umher, sah scheinbar nichts, in
Wahrheit alles. Nur der [bookmark: page110] Königin war sie treu, denn sie wußte
sich im äußersten Fall von ihr geschützt.

		Oda Marie konnte sie nicht gewinnen. Hier traf sie unbedingte
Ablehnung. Hier fühlte sie, daß sie ins Nichts versank. Prinz
Arvids Frau war nicht schroff gegen Beata Sörensen, aber sie ließ
sie von vornherein vor der Tür stehen. Erbost versuchte die
Kammerfrau nun durch die Umgebung bei der Prinzessin einzudringen.
Sie hatte ja den großen Auftrag – Kaplan Schönwetter und Bischof
Jonas selbst waren zu ihr gekommen. Aber in all ihrer Wichtigkeit
versagte Beata Sörensen vor dem letzten Diener der Prinzessin.
Diese Fürstin wußte von jedem Untergebenen, daß er ein von Menschen
unterschiedener Mensch war. Wie eine freiwillige Leibwache zog sie
die Leute, die ihr dienten, um sich herum. Die Leibwache bekam eine
Führerin in Fräulein Gertrud v. Adlersfeld, einer Edelmannstochter
aus dem hohen Norden, die als Hofdame der Prinzessin berufen worden
war. Sie kam aus dem Lande der Mitternachtssonne – sie konnte der
Deutschen nichts erzählen. Deshalb hatte man die Wahl getroffen,
die zum Schaden der Königin wurde. Gertrud v. Adlersfeld erkannte
instinktiv, in welcher Gefahr Oda Marie war. Ihre in der Natur
geschärften Augen wußten bald, daß Arvid nicht das Glück solcher
Frau sein konnte.

		Beata Sörensen gelangte nicht zu der Prinzessin, sie mußte dem
Kaplan Phantasieberichte liefern. Plötzlich aber erhielt sie die
Meldung des Zollwächters Schrumpf. Prinz Arvid war nach den ersten
Monaten der Ehe schon zu seinen Junggesellengewohnheiten
zurückgekehrt. Es war kaum glaublich. Man hatte gar nicht gewußt,
daß ein Zerwürfnis zwischen den Gatten bestand. Es mußte ja so
sein, wenn Arvid vermummt ins Nordstader Nachtleben hinausging. Der
Prinz konnte sich das Wagnis dieses Schrittes nicht verhehlen.
Jetzt war er angreifbar – jetzt hatte er sein Bestes bloßgestellt.
Die nächtlichen Wege des [bookmark: page111] hohen Herrn zu verfolgen, hatte Tobby
Schrumpf nicht gewagt. Nun galt es vor allem, festzustellen, ob
Arvid von neuem in Grimms Keller verkehrte. Zwei Tage vergingen –
da meldete der Zollwächter, daß die vermummten Herren wieder um
Mitternacht über die Brücke gekommen seien. Diesmal habe er ihnen
seinen Bruder Peter, der ein harmloser Straßenkehrer war,
nachgeschickt – der schlaue Junge sei ihnen bis Grimms Keller
nachgeschlichen. So war es denn erwiesen.

		Beata Sörensen überlegte. Welcher Nutzen ergab sich zunächst aus
ihrer gewaltigen Entdeckung? Arvid mußte geschont werden.
Unvorsichtigkeit konnte einen entsetzlichen Skandal
heraufbeschwören. Doch Oda Marie war zu erobern. Plötzlich sprang
die Tür zu ihrem innersten Reich auf – dort hatte sie keine
»Leibwache« aufgestellt. Eine verratene Frau ließ den Mitwisser
ein. Jetzt durfte Beata Sörensen nach Oda Maries stärkster Waffe
greifen, dann konnte sie die Deutsche auch »erziehen« und zur
Zufriedenheit der Königin eine normale Prinzessin aus ihr
machen.

		Im Hofgarten wagte sie den Versuch. Plötzlich hatte der Frühling
seine Boten geschickt. Die alten Hecken trugen grüne Spitzen, und
unter Sonnenküssen bebten die schwarzen Bäume. Oda Marie verließ
ihr Arbeitszimmer; seit Wochen hatte sie sich darin eingeschlossen.
Sie suchte Berührung mit der Natur – im ersten Frühlingskeimen
konnten viele tote Gedanken Leben gewinnen. Als sie aber in ihrem
dunklen Kleide zwischen all dem Singen und Leuchten umherschritt,
bereute sie ihren Entschluß. Es kam zu stark über sie, was sie
gewollt, und woran sie gescheitert war. Sie verlor den Boden unter
den Füßen – sie glaubte sich wieder in ihrer Heimat. Dies waren
Bäume von Udde, und ihr Vater konnte jeden Augenblick aus dem
Schloß treten. Hinter der Mauer lag »Deutsch-Freiland«. Aber
plötzlich erinnerte sie sich: in »Deutsch-Freiland« trennte keine
Mauer den Fürsten vom [bookmark: page112] Volke. Sie lebte in der Fremde, wo man
eine andere Sprache sprach. Sie sah noch immer aus ihrem Fenster
über den Strom – jenseits lag das unbekannte, feindliche
Gewirr.

		In einem Laubengang sah Oda Marie eine Bank. Sonnenflecken
tanzten auf dem feuchten Kies. Amselrufe antworteten sich aus
Kastanien. Da ließ die junge Frau sich kraftlos nieder. Da
schluchzte sie plötzlich, das Gesicht in die Hände gepreßt.

		Golo lag neben ihr. Oda Marie hatte sich auch in Nordstad nicht
von ihrem Hunde getrennt, aber die Uebersiedelung war dem
Bernhardiner nicht gut bekommen. Er hatte seine Frische eingebüßt,
er war ein schwerfälliger, alter Herr geworden. Mißtrauisch
verhielt er sich gegen die neue Umgebung. Mit Oda Marie schien er
tiefer verbunden zu sein als je. Für Arvid aber hatte er keinen
Gehorsam. Golo fuhr nicht auf, als seine Herrin plötzlich weinte.
Mit stiller Trauer blickte sein dunkler Kopf vor sich hin, als ob
er dieses Geständnis innerer Qual schon erwartet hätte. Plötzlich
aber reckte er sich in anderer Richtung und knurrte. Es klang, als
ob er die Störung einer geheiligten Stimmung zurückwiese. Oda Marie
blickte erschrocken auf. Da schritt durch den schattigen Gang eine
Gestalt, die sie jetzt gern vermieden hätte. Diese kleine,
freundliche Frau mit dem blonden Scheitel fürchtete sie. Sie hoffte
nur, daß Beata Sörensen grüßend vorübergehen würde. So entsprach es
dem Reglement, aber Frau Sörensen pflegte sich nicht daran zu
halten. Jetzt war sie mit ihren leisen Füßen dicht vor Oda Marie
gelangt, und wirklich – trotz Golos Knurren machte sie nach einem
tiefen Knicks halt. »Hoheit wollen mir gnädigst verzeihen – ich
möchte Hoheit nur die ersten Schneeglöckchen überreichen, die in
unserem Garten aufgeblüht sind.«

		Oda Marie hielt ein Sträußchen weißgrüner Blüten in der Hand.
Diese Aufmerksamkeit rührte sie. So war ihr in Nordstad noch
niemand genaht. [bookmark: page113] Von Reue ergriffen, starrte sie die
Kammerfrau an. Sollte sie ihr unrecht getan haben? Hätte Arvid ihr
auch von diesem Menschen ein falsches Bild entworfen? Seltsam war
es, daß Golo nicht mehr knurrte, seitdem Oda Marie die Blumen in
der Hand hielt. Auch er schien mit Frau Sörensen zufrieden zu sein.
Die Prinzessin blickte lange auf die Frühlingsblüten, während die
Kammerfrau ehrerbietig schwieg. »Ich danke Ihnen,« sagte Oda Marie
nach einer Weile. »Möchte es nur bald mehr geben. Der Frühling läßt
hier lange auf sich warten. Aber nun ist er, glaub' ich, da.« –
»Hoheit werden sich hoffentlich recht bald überzeugen, wie schön er
hier ist. Ich empfehle Hoheit dringend, eine Dampferfahrt
stromaufwärts zu unternehmen; da lernt man unser Land erst kennen,
da ist alles besser als in der Stadt.« – Diese Worte klangen gut
und hatten eine anständige Klugheit. Es berührte Oda Marie auch
merkwürdig, daß gerade Frau Sörensen sie dazu bewegte, das Schloß
zu verlassen. Wenn nur die Augen der Kammerfrau nicht so
undurchsichtig gewesen wären. Doch Oda Marie zwang ihre Antipathie
nieder. »Setzen Sie sich doch, Frau Sörensen.« – »Zu Ihnen,
Hoheit?« – »Ja, gewiß – zu mir. Golo wird Ihnen Platz machen. Rück
ein bißchen, Golo. So. Sind Sie Nordstaderin, Frau Sörensen?« –
»Nein, Hoheit! Ich stamme von weither, aus dem Norden. Da ist es so
schön einsam, Hoheit. Meine Heimat ist die Hochebene. Prachtvolle
Wiesen mit großen Blumen und gescheckten Herden. Bäche wie Silber
so klar. Und Hirten, überall Hirten. Städte gibt es da nicht – die
Dörfer sind oft meilenweit voneinander entfernt.« – »Da wird es
Ihnen wohl schwer, in der Stadt zu leben?« – »Furchtbar schwer ist
es mir geworden, Hoheit. Aber die Gnade Ihrer Majestät macht alles
wieder gut. An meine Heimat denke ich freilich immer.«

		»Ich komme auch von meiner Heimat nicht los,« sagte Oda Marie,
halb zu sich selbst sprechend. »Ich [bookmark: page114] träume jede Nacht davon, und oft
weiß ich auch bei Tage nicht, wo ich bin.« – Frau Sörensen sah sie
voll Mitgefühl an. »Das habe ich Ihrer Hoheit schon lange
angemerkt. Ja, ja, das böse Heimweh. Aber man kommt durch Tätigkeit
darüber fort.« – »Ganz gewiß, Frau Sörensen,« erwiderte Oda Marie
lebhaft. »Arbeiten will ich – danach sehne ich mich ja! Aber man
macht mir die Arbeitsmöglichkeit so schwer.« – Frau Sörensen saß
mit gesenktem Blick, die Hände im Schoße faltend. »Ich wage es
selbstverständlich nicht, Ihre Hoheit um Aufklärung über diese
Klage zu bitten. Aber das eine darf ich wohl dem glücklichen Zufall
dieser Begegnung danken – ich möchte Ihrer Hoheit versichern, daß
auf seiten Ihrer Majestät jeder Weg noch offen steht.« – »Wie
kommen Sie darauf, Frau Sörensen?« fragte Oda Marie, plötzlich
wieder mißtrauisch. »Hat die Königin Sie geschickt, um mir das zu
sagen?« – Die Kammerfrau zuckte zusammen. Diese Frage hatte sie Oda
Marie nicht zugetraut. »Hoheit, mich hat niemand geschickt. Ich
schwöre, daß ich Ihr Mißtrauen nicht verdiene.« – »Es soll auch
kein Mißtrauen sein. Ich kenne Sie nur noch nicht genug, um …«
– »Hoheit, ob es sich um Fürsten oder arme Hirten handelt – wir
sind alle Menschen und kennen uns in unserem Vertrauen auf Gott.« –
»Was wollen Sie damit sagen? Ich bin nicht fromm, wie man hier
fromm ist und Frömmigkeit fordert.« – »Hoheit sind eine
Gottestochter, mit allen Gaben unseres himmlischen Vaters
ausgestattet. Das fühlen wir alle, von der Oberhofmeisterin bis zur
letzten Stallmagd. Glauben Sie daran! Wir bringen Ihnen nur Liebe
entgegen und wollen Sie schützen vor jeder Gefahr.«

		Oda Marie stand nach diesen Worten erregt auf. Auch Golo sprang
in die Höhe. »Sie sprechen von ›wir‹, Frau Sörensen? Wissen Sie
nicht, daß ich bei der Königin war, und wie ich von ihr empfangen
wurde? Ich denke, Sie wissen alles? Ich bin nicht [bookmark: page115] mißtrauisch – man
hat mir aber Mißtrauen entgegengebracht. Ich kam mit meiner ganzen
Liebe zur Königin und fand Kälte, Zurückweisung. Es ist sonderbar,
daß ich zu Ihnen davon spreche – Ihre Stellung berechtigt Sie nicht
dazu. Aber ich weiß, daß Sie von der Gräfin Kühlhorn-Wetterstein
kommen und von hier aus zu ihr zurückkehren. Sie können ihr also
sagen, wie es sich wirklich verhält.«

		Frau Sörensen stand mit gesenktem Kopf. In überzeugender
Erregung stieß sie hervor: »Ich schwöre noch einmal bei meiner
Seele Seligkeit, daß ich aus eigenem Antrieb gekommen bin, Hoheit.
Ich habe Ihnen Blumen gebracht – sonst nichts. Ich sah, daß Sie
einsam sind, und wollte Ihnen zeigen, daß Sie an diesem Hofe
Freunde haben.« – Oda Marie blickte auf Golo und drückte die Hand
auf seinen dunklen Kopf. »Ich habe meinen Mann – der genügt mir,«
flüsterte sie mit herbem Stolz. Da geschah etwas Seltsames, völlig
Unerwartetes – die beredsame Kammerfrau verstummte. Auf diese
Gelegenheit, ihr Vertrauen zu finden, ging sie nicht ein. Das trieb
Oda Marie zu einer Frage, die ihre Vorsätze umwarf: »Warum
schweigen Sie, Frau Sörensen?« fragte sie mit flammenden Augen. Die
Kammerfrau wich einen Schritt zurück. »Ich darf nichts sagen,«
stammelte sie. – »Die Erwähnung meines Mannes wirkte auf Sie, als
ob Sie sich entsetzten! Aus Ihrer Miene spricht ein Geheimnis!
Deshalb dulde ich Ihr Schweigen nicht!« – »Wer bin ich denn, daß
Hoheit zu wissen wünschen …« – »Wer sind Sie, daß Sie im
Garten zu mir kommen und mir Blumen geben? Wenn Sie eine ehrliche
Dienerin sind, muß ich Ihre Meinung kennen!« – »Ich bin nicht Ihre
Dienerin, Hoheit –« – »Der Königin also? Ach so!« – »Jedenfalls bin
ich nicht dem Hofstaat des Prinzen Arvid attachiert –« – »Sie
verweigern mir Ihre Antwort?« – »Hoheit!« Die Kammerfrau weinte. –
Oda Marie wußte vor diesen Tränen nicht mehr, was sie glauben
sollte. [bookmark: page116] »Seien Sie jetzt offen oder lassen Sie
sich nie mehr vor mir sehen,« sagte sie mit mühsamer Fassung. Da
kniete Frau Sörensen plötzlich. – »Stehen Sie doch auf! Was soll
denn das!« – »Wenn Hoheit nicht an mich glauben, kann ich nicht
sprechen. Ich will nur das Glück Ihrer Hoheit.« – »Was wissen Sie?«
– »Ich weiß, daß Ihre Hoheit verraten werden, daß Sie einen Halt,
eine Stütze brauchen. Und ich weiß auch, daß der, von dem Sie es
erwarten, es nicht sein wird.« – »Wagen Sie es etwa, von meinem
Mann zu sprechen?« – »Ich will es verantworten. Ich kenne den
Prinzen seit seiner Knabenzeit. Ich habe mit angesehen, was die
Majestäten um ihn gelitten haben. Die Chronik von Nordstad kennt
die Jugend des Prinzen Arvid –« – »Wollen Sie mir mit den alten
Geschichten kommen? Glauben Sie, daß ich das nicht alles weiß und
seit meiner Heirat für wertlos halte?« – »Hoheit, dasselbe hat das
ganze Land geglaubt. Als der Prinz noch das Glück hatte, Sie
zu finden – da atmete man auf, denn man liebt den Prinzen. Die
Kirche hat auf die Heimkehr eines verlorenen Sohnes gehofft. Aber
nun …« – »Was nun?« – »Hoheit, es ist mir so furchtbar
peinlich … Aber Hoheit zwingen mich … Haben Sie gar nicht
über Vernachlässigung zu klagen? Fällt es Ihnen in keiner Weise
auf, daß der Prinz –« – »Frau Sörensen! Ruhig, Golo!« Der Hund
knurrte zornig, da er seine Herrin angegriffen glaubte. Es fehlte
nicht viel, und er hätte zugepackt. Doch Oda Marie hielt ihn mit
zitternder Hand am Halsband fest. »Ich weiß nicht, was ich sagen
soll. Aber jetzt fordere ich im Namen meines Mannes von Ihnen, daß
Sie mir nichts mehr verschweigen.« – »Hoheit können es nur in Ihrem
Namen fordern. Es ist Ihrer Hoheit eigenste Angelegenheit. Der
Prinz weiß sicher nicht, was er seiner Gemahlin schuldig ist. Wenn
er seine Nächte wieder in Grimms Keller verbringt …« – »Was
ist das?« – »So schwer es mir auch wird – das ist die berühmteste
[bookmark: page117]
Lasterhöhle von Nordstad. Der Schrecken der Frommen. Dort hat Prinz
Arvid seine besten Jahre verbracht. Dort hätte er die Sünde hinter
sich lassen sollen. Statt dessen kehrt er jede Nacht dorthin
zurück.« – »Wer hat ihn gesehen?« – »Zwei Zeugen, Hoheit, die mit
ihrem Kopf dafür einstehen. Sie heißen –« – »Ich will die Namen
nicht wissen. Wer verkehrt in dem Lokal, das Sie nannten?« –
»Hoheit, ich kann keine Einzelheiten vor Ihnen aussprechen.« – »Wer
verkehrt dort?« – »Dirnen – Künstler!« – »Sonderbare
Zusammenstellung.« – »Graf Löwenstern hat den Prinzen verführt!« –
»Graf Löwenstern? …« – »Aber es ist ja noch alles zu retten!
Jetzt, wo Hoheit informiert sind! Wo Hoheit über mich verfügen
können! Glauben Hoheit jetzt –« – »Ich glaube, daß ich Ihnen
niemals Blumen hätte abnehmen dürfen!« – »Hoheit!« – »Niemals, Frau
Sörensen!« Golo wurde nur noch mühsam von Oda Marie festgehalten.
Da wich die Kammerfrau zurück. »So bitte ich denn untertänigst um
Verzeihung,« stammelte sie leichenblaß. »Hoheit behandeln Ihren
Hund besser als Ihre treue Dienerin!« Nach diesen Worten fegte sie
in das Schloß zurück. [bookmark: page118]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Oda Marie merkte dem Fräulein von Adlersfeld an,
daß es etwas auf dem Herzen hatte. Dieses herbe Geschöpf, das aus
einer anderen Welt zu stammen schien, nannte man ihre Hofdame – Oda
Marie hoffte immer wieder, eine Freundin in ihr zu finden. Doch die
Verschlossenheit der Nordländerin war nicht zu brechen. Daß sie ihr
trotzdem ergeben war, wußte die Prinzessin. Sie mußte, um zu ihrem
Herzen zu gelangen, jede Frage indirekt stellen. Auf einer
Spazierfahrt durch die Stadt fragte sie ihre Begleiterin: »Fahren
Sie nicht gern, liebe Adlersfeld? Wir können ja zu Fuß ins Schloß
zurückkehren.« – Fräulein v. Adlersfeld schloß ihren grünen Schirm,
den sie gegen die stechende Aprilsonne aufgespannt hatte. Mit ihren
etwas harten Augen blickte sie auf den betreßten Rücken des
Kutschers. Dann erwiderte sie: »Das ist uns nicht erlaubt, Hoheit.«
– »Ja, richtig … Aber Sie sind nervös. Sie fahren nicht gern
an so vielen Menschen vorüber. Der Verkehr in Nordstad ist ja
schrecklich. Ich fürchte auch immer, daß wir gegen ein Automobil
fahren. Aber seien Sie froh, daß Sie nicht grüßen müssen – das ist
noch anstrengender. Mich berührt jeder Gruß persönlich, und ich
möchte keinen übersehen.« – Das Fräulein lächelte: »Das wird sich
geben, Hoheit!« – »Wenn man mich nur weniger erkennen würde. Aber
man grüßt natürlich die Livree.« »Doch nicht, Hoheit! Es ist
begreiflich, daß die Leute sich freuen, Ihnen zu begegnen. Das
Frühlingswetter hat Sie ja endlich aus dem Schloß gelockt.« – »Gott
[bookmark: page119] sei
Dank! Ich wäre in den dumpfen Zimmern erstickt. Ich will jetzt
jeden Tag spazieren fahren. Wenn man doch auch gehen könnte, wohin
es einem beliebt.« – »Da ich Ihrer Majestät zu berichten habe, ist
das leider unmöglich.« – »Wir sind zu bedauern, liebe
Adlersfeld.«

		Die Hofdame warf Oda Marie nach diesen Worten einen scheuen
Blick zu. Es lag Mitleid und Bewunderung in dem Blick. Er hatte
ihre ganze in den Wagen gelehnte Gestalt gestreift – den hellen
Blumenhut, das zarte Gesicht, den schlanken Körper und die Spitzen
der Schuhe. Fräulein von Adlersfeld verriet sich. Dann aber sagte
sie mit zuckendem Munde: »Sind Hoheit eigentlich mit dem neuen
Haushofmeister zufrieden?« – »Mit Herrn Vulp? Ich habe ihn mir noch
nicht näher angesehen. Da ich meine Dienerschaft ja doch nicht
selbst aussuchen darf, interessiert er mich nicht.« – Fräulein von
Adlersfeld lächelte herb: »Ich wurde Ihrer Hoheit auch
zugeschickt.« – Oda Marie fuhr auf: »Machen Sie mich nicht böse!
Daß Sie eine Ausnahme machen, wissen Sie hoffentlich?« – Die
Hofdame nickte: »Ja, Hoheit!« – »Eigentlich möchte ich nur Sie um
mich haben. Und die kleine Sophie natürlich. Was soll ich mit sechs
Leuten? Ich war ein einfaches Mädchen vom Lande, ich hatte
überhaupt keine persönliche Bedienung.« – »Das fühlt Ihre
Dienerschaft, Hoheit. Darum ist sie Ihnen so ergeben. Nur bei dem
neuen Haushofmeister habe ich Zweifel.« – »Aus welchem Grunde?« –
»Ich muß es Ihnen jetzt sagen, Hoheit: Ich habe Herrn Vulp gestern
in intimer Unterhaltung mit Frau Sörensen gesehen.« – Oda Marie war
zusammengezuckt; sie glaubte aber nicht, daß Fräulein von
Adlersfeld es bemerkt hatte. Diese fuhr fort: »Ich kann Ihnen
versichern, Hoheit, daß niemand aus Ihrer Umgebung sonst ein Wort
mit Frau Sörensen wechselt.« – »Das ist mir auch lieber …« Oda
Marie sah ihre Hofdame von der Seite an. Sie bemerkte, daß ein
echter Zorn in ihr brannte. »Wann [bookmark: page120] war denn das Gespräch, das Sie
beobachtet haben?« – »Bald nachdem Ihre Hoheit von Frau Sörensen im
Garten attackiert wurden.« – »Das wissen Sie auch?« – »Es ist ja
meine Pflicht, den Aufenthalt Ihrer Hoheit nie außer acht zu
lassen.« Oda Marie schwieg eine Weile und blickte starr auf die
fremde Menge von Nordstad. Jetzt vergaß sie mehrere Grüße zu
erwidern. Dann flüsterte sie: »Ich bin wie gefangen. Es ist
schrecklich. Aber ich habe einen Wärter, der es gut mit mir meint.«
Nach diesen Worten drückte sie ihrer Hofdame stark die Hand. –

		Eines Morgens ließ der König Arvid zu sich rufen. Das hatte von
jeher Unheil bedeutet. Nicht wie ein Sohn stand er vor seinem
Vater, sondern wie ein gemaßregelter Höfling. Es war erschreckend,
den sonst so heiteren Monarchen, dessen beste Porträte die billigen
Oeldrucke in den Vorstadthäusern waren, wütend zu sehen. Er ging
mit dunkelrotem Kopf vor Arvid auf und ab; seine Schritte hatten
etwas Haltloses, das sonst so glatte, weiße Haar sträubte sich.
»Hast du die Morgenblätter schon gelesen? Wahrscheinlich nicht! Du
hast mir schon viele Sorgen bemacht, lieber Arvid – aber das habe
ich dir doch nicht zugetraut.« Der König sprach von seiner Person
stets in einer Weise, daß man die Selbstbezeichnung auch gesprochen
mit großem Anfangsbuchstaben sah. Arvid wurde von schlimmer Ahnung
befallen. »Darf ich wissen, Vater –« – »Ja, natürlich! Du mußt
sogar! Hoffentlich kannst du die Sache noch niederschlagen! Es ist
doch wohl richtig, daß du wieder in Grimms Keller verkehrst? In
dieser entsetzlichen Spelunke? Das steht in den Blättern! Man hat
dich wiederholt gesehen, und die Herren Journalisten haben eine
höchst pikante Notiz daraus gemacht!« – Arvid stieß trotzig den
Säbel auf den Boden. »Darf ich fragen, Vater, ob diese Notiz
unterzeichnet ist? Vielleicht mit einem P? Ich vermute nämlich, daß ein schmutziger
Literat der Verfasser ist! Den könnte man eventuell als lästigen
Ausländer [bookmark: page121] behandeln!« – Der König ging auf und ab.
»Verschone mich mit Einzelheiten! Du gibst die Tatsache zu! Es ist
schändlich, Arvid! Wie willst du das vor deiner Frau verantworten?«
– Arvid lächelte ironisch. »Vater – ich bitte dich – sei nicht zu
streng!« – »Ich bin streng! Ich muß streng sein! Jetzt haben die
Sozialdemokraten neues Futter! Deine Heirat hatte gut gewirkt! Nun
ist das auch vorbei. Es war ganz zwecklos, daß ich dir die
Mallinerin gegeben habe! Diese überspannte Person ohne Geld, ohne
Einfluß!« – Arvid tat einen Schritt zur Tür. »Vater, den Ton über
Oda Marie …! Ich dachte, du ließest mich kommen, um mir
ihretwegen Vorwürfe zu machen?« – »Ach was! Ich sehe jetzt ganz
klar! Du willst die Schuld natürlich auf dich nehmen! Sie ist und
bleibt aber keine Frau für dich! Das ist bei Hof die allgemeine
Auffassung! Die Königin und die Kühlhorn-Wetterstein …« –
Arvid stampfte mit dem Fuße auf. »Ihr versteht sie überhaupt
nicht!« – »Der Bischof ist auch unserer Ansicht!« – »Ach, ihr wollt
wohl, daß ich für unglücklich gelte, damit man mich nicht für
niederträchtig hält?!« – Der König richtete sich in seiner dürren
Größe auf. »Arvid, das ist unverschämt!« – »Ich lasse meine Frau
nicht preisgeben! Ich weiß, wie schnell das bei euch geht! Ich
trete für sie ein! Wird man etwas anderes von mir erwarten?!« –
»Gewiß nicht, mein Junge! Aber dann handle auch gefälligst danach!
Dann kämpfe gegen die Preßbanditen! Dann mache Schluß mit dem
Nachtgesindel! Dann sorge vor allen Dingen für eine gesunde
Nachkommenschaft!« –

		Arvid verließ den König. Rachsucht und gute Vorsätze kämpften in
ihm. Er wußte nur, daß er sich doch an Oda Marie halten mußte. –
Seine zornige Reue trieb ihn zu Löwenstern. »Jetzt sitzen wir fest!
Ich hab' es Ihnen ja gleich gesagt! Herr Panadelphos hat eine
Preßhetze inszeniert!« Der Adjutant sah sehr niedergeschlagen aus.
Etwas Besonderes mußte auf ihm lasten. »Panadelphos?« fragte er
traurig. »Das ist [bookmark: page122] ein Irrtum, Königliche Hoheit. Hinter der
ganzen Affäre steckt die Sörensen. Ihre Politik ist jetzt, Sie und
Ihre Frau auseinander zu bringen. Bei der Prinzessin ist sie
abgeblitzt – nun hat sie es bei der öffentlichen Meinung versucht.
Ein Skandal wird inszeniert, aber nicht zu Ihrem Schaden. Man soll
nur wissen, daß Sie ein unglücklicher Ehemann sind. Hat der König
nicht in demselben Sinn mit Ihnen gesprochen?« – »Ja gewiß,
Löwenstern – aber woher wissen Sie das alles?« – »Ich habe soeben
eine abscheuliche Szene mit meiner Frau gehabt. Sie wissen, daß ich
mich sonst auf Selma verlassen kann. Aber seitdem die Prinzessin in
Nordstad ist, hat sie sich vollständig verändert. Sie ist geradezu
unglücklich verliebt in Ihre Frau, sie vergeht in Eifersucht auf
die Adlersfeld, weil die in ihrer Nähe ist. So wird es hier
allmählich vielen Weibern gehen. Oda Marie kommt ohne Intrige zu
einer Partei.« – Arvid hatte staunend zugehört. Eine seltsame,
stolze Freude kam auf seine Züge. Dann legte er dem geknickten
Löwenstern die Hand auf die Schulter: »Ihre Frau hat recht. Ich
habe immer etwas auf Ihre Frau gehalten. Sie hat Ihnen wohl
Vorwürfe gemacht, weil Sie mich verführt haben? Ja, Oskar, Oda
Marie hat Macht! Sie wird vielleicht noch die Stärkste hier!
Glauben Sie denn, daß ich gegen meine Frau bin? Im Gegenteil! Es
treibt mich zu ihr zurück! Nur daß ich jetzt offenkundig zu ihr
gehen kann, das freut mich!« –

		Nach einer Szene, die ihr unvergeßlich blieb, folgte Oda Marie
ihrem Gatten in den Schloßhof und stieg in seinen Wagen. Es war ein
leuchtender Maitag. Arvid liebte sonst gemeinsame Spazierfahrten
nicht, heute aber wollte er mit Oda Marie zum Rennen fahren und
abends die Oper besuchen. Er trug die scharlachrote Uniform seines
Kürassierregiments, die mit ihren Goldschnüren jeden Blick auf sich
lenkte. Oda Marie mußte auf seinen Wunsch ihre kostbarste
Frühjahrstoilette anlegen. Er wachte aufgeregt darüber, [bookmark: page123] daß alle
Reize ihrer Erscheinung zur Geltung kamen. Das Volk in den Straßen,
der Adel auf dem Rennplatz und abends die reichen Leute in der Oper
sollten sich überzeugen, daß Arvid und Oda Marie harmonierten. Von
dem Zeitungsskandal wußte die Prinzessin nichts – dennoch spürte
sie, was um sie herum vorging. Als sie neben Arvid im Wagen saß,
zog noch einmal sein plötzlicher Besuch an ihr vorüber. Er war in
einer Verfassung eingetreten, die sie nie an ihm gesehen hatte. In
einem Gemisch von Scham, Reue und Leidenschaft hatte er vor ihr
gekniet und sie fast zu Boden gerissen. Sie konnte nicht verstehen,
was er wollte – nur in erwachendem Erbarmen hatte sie zu allem ja
gesagt. Die Versöhnung war gekommen. Was kümmerten Oda Marie nun
noch alle Heimlichkeiten? Wenn Arvid sich wieder in ihre Macht gab,
wollte sie ihre Macht beweisen.

		So saß sie etwas matt, aber glücklich an seiner Seite. Von ihrem
plötzlichen Erlebnis erfüllt, grüßte sie das Publikum zum erstenmal
mechanisch. Dies beeinträchtigte aber ihre Wirkung nicht. Die Anmut
der Prinzessin bezauberte wieder, wo sie sich zeigte. Heute hatte
jedermann ein Bettlergefühl am Wege. Arvid aber blieb sich der
Situation bewußt. In glücklicher Würde saß er neben seiner schönen
Frau, und die edlen Pferde, die seinen Wagen zogen, schienen alle
Teufel der Verleumdung niederzustampfen. Auf dem großen
Königsplatz, von dem die Allee zur Rennwiese führte, stand auch der
Dichter Panadelphos. Er stand hier immer an schönen Frühlingstagen,
wenn die Eleganz von Nordstad zu ihren Sportereignissen hinausfuhr.
Dann rettete er seine Gebrechlichkeit auf eine Insel und war unter
dem mächtigen Kandelaber eine bekannte Zuschauergestalt. Als der
prinzliche Wagen an ihm vorüberrollte, hob sich Panadelphos auf die
Zehen – so konnte er das Paar besser betrachten. Oda Marie bemerkte
den kleinen Dichter nicht, aber Arvid sah ihn. Er freute sich, daß
[bookmark: page124] auch
Panadelphos Zeuge dieser Fahrt war. Im Innersten war es ihm sogar
der liebste Triumph des Tages. Aber er gestand es sich nicht ein
und überredete seinen Groll, daß jeder Buchmacher auf dem Rennplatz
wichtiger war als der armselige Grieche. –

		Ohne Aussprache, nur von ihrem guten Willen getragen, lebten
Arvid und Oda Marie nun miteinander. Diese plötzliche Wendung
zeigte auch ihren Einfluß auf den Hof. Oda Marie hatte unbewußt
einen Sieg davongetragen. Was sich heimlich gegen sie emporgereckt,
zog die Krallen zurück. Zum erstenmal schien man es im Nordstader
Schlosse mit einem Menschenkinde ehrlich zu meinen. Die Königin
suchte dem König an Arvids Beispiel zu beweisen, wie ein Ehemann
durch den Einfluß seiner Frau geläutert werden konnte. Die Gräfin
Kühlhorn-Wetterstein schloß sich Ihrer Majestät an und registrierte
eine neue »Stellung« der Prinzessin.

		Zu Arvids Heil kam der Sommer. Die Lockungen Nordstads
verstummten. Er hatte aber auch aus eigener Kraft Grimms Keller
gemieden. Sünlund nahm keine anonymen Geschenke mehr an. Der Prinz
brüskierte Maurice Mosson und Asta Karlsson auf dem Erikskorso,
indem er ihre Grüße ignorierte. Als es Juli wurde, beschloß Arvid,
mit Oda Marie in ein großes Seebad zu reisen. Es galt, sich auch
dort gemeinsam zu zeigen. Ein Landhaus auf einer Dünenhöhe, mit
weitem Ausblick über die See, wurde gemietet. Gertrud von
Adlersfeld, der Arvid jetzt auch manche Aufmerksamkeit erwies,
begleitete Oda Marie. Vergebens hatte Selma Löwenstern versucht, in
das Gefolge der Prinzessin zu gelangen. Oda Marie konnte keine
Neigung zu dieser vom Leben verdorbenen Frau finden. Ihren Gatten
hatte Arvid auf seine Güter im Westen geschickt. Dort sollte der
Graf inspizieren, Elche schießen und im idyllischen Landleben zu
einem besseren Menschen werden. Die [bookmark: page125] arme Selma fuhr nach London und
tröstete sich in der Season.

		Am Meere blieb Arvid seinen guten Vorsätzen treu. Er widmete den
größten Teil des Tages Oda Marie – sonst befand er sich in einer
Gesellschaft, die sie kannte. Besonders dankbar war ihr Arvid, daß
sie nicht darauf bestanden hatte, in diesem Sommer schon ihre
Eltern zu besuchen. Er verstand freilich ihren innersten Beweggrund
nicht. Oda Marie wurde von unruhiger Scham gepackt, sobald sie an
Udde dachte. Eine Begegnung mit dem Vater wollte sie
hinausschieben. Sie hatte ja noch nichts von seiner Lehre in die
neue Heimat getragen. Doch vor dem ungeheuren Widerstande durfte
sie sich auch sagen, daß Udde nicht die rechte Schule gewesen war.
Ihr Vater war ein Einsiedler, und in ihre Seele hatte er
Einsiedlerglück gelegt. Der erste Zusammenstoß mit dem Leben mußte
sie an sich selbst irremachen.

		In einer Nacht wurde Oda Marie von seliger Angst ergriffen.
Wallungen folterten ihr Herz, sie fühlte sich krank und doch
gesünder als je. Sie mußte nach Hilfe rufen. Der Leibarzt kam. Er
klärte das Leiden als ein großes Glück auf. Oda Marie wurde
Mutter.

		Oda Marie blieb kränklich. Doch wie elend sie auch aussah,
glücklich war ihr Inneres. Sie blickte über das Meeresschwanken in
ein festes Land. Aber ein harter Schlag wurde ihr jetzt gerade
zuteil – Gertrud von Adlersfeld mußte sie verlassen. Ein Telegramm
hatte ihr gemeldet, daß ihr Vater im Sterben lag – sie konnte nicht
länger bei Oda Marie bleiben. Da kam ein schwerer Abschied. Oda
Marie verlor den ersten Menschen, den sie in Nordstad gefunden
hatte. Als sie ihr liebes Fräulein küßte, fühlte sie, daß sie
Freundinnen geworden waren. –

		Die Wandlung ihres inneren Lebens wurde das erste Heimischwerden
in der Fremde. Ihr Frauengemach war eine Welt für sich. Arvid sah
jeden Tag [bookmark: page126] nach Oda Marie. Am Fenster traf er sie
nun nicht mehr. Es war, als ob ihre Augen abgelenkt wären. Oda
Marie wünschte sich einen Sohn. Das einzige, womit ihre Umgebung
noch störend an sie herantrat, war, daß man sie in diesem Wunsche
bestärkte. Oda Marie wollte ihn allein haben. Fremde Erwartungen
schienen ihr den Schleier der Schöpfung anzugreifen. Man »rechnete«
wieder in aller Güte mit ihr. Sie sollte den Thronerben bringen.
Oft wurde Oda Marie schroff, wenn ihre Schwangerschaft von
beifälligen Blicken getroffen wurde. Gräfin Kühlhorn-Wetterstein
verschleierte solche Blicke nicht – sogar Frau Sörensen und Kaplan
Schönwetter wagten sie ihr zuzuwerfen.

		Bald schwand der schöne Herbst – es wurde rauh und kalt, man
mußte im Zimmer bleiben. Der Arzt der Prinzessin war Doktor Pelle
Kroß, ein beweglicher Mann von glatten Formen. Oda Marie hatte sich
anfangs gegen ihn gesträubt. Aber Doktor Pelle Kroß hatte den Ruf
des bedeutendsten Gynäkologen von Nordstad. Arvid bestand auf
seiner Hilfe.

		Im Winter begann die schwere Zeit. Große Schmerzen kamen. Oda
Marie litt, aber es blieb ihr von Anfang an Ueberlegenheit in ihren
Leiden. Sie prüfte gleichsam, was denn große Schmerzen waren. Am
eigenen Leibe lernte sie freudige Duldung. Endlich fehlte jeder
falsche Glanz – endlich fühlte sie sich als Schwester all der
leidenden Frauen draußen. An einem Vorfrühlingstage kam ihr Kind
zur Welt. Ein hübsches, hellblondes Nordlandskind – ein Mädchen.
Oda Marie sah es mit namenloser Freude. Sie dachte nicht mehr
daran, daß sie sich einen Knaben gewünscht hatte. Jetzt war ihr
dieses Kind ihr Lebens-, ihr Thronerbe. Auch Arvid ließ sich keine
Enttäuschung anmerken. In seiner stürmischen Freude waltete
freilich die Befreiung vor, Oda Marie nun nicht mehr in Not zu
sehen. Er offenbarte seine Liebe zu ihr, nicht zu dem Kinde. Noch
weniger Interesse zeigten seine [bookmark: page127] Angehörigen für das Mädchen. Schon
bei der Taufe spürte Oda Marie die Enttäuschung, die sie bereitet
hatte. Plötzlich blieben die beifälligen Blicke aus. Man nahm ihre
rasche Genesung als etwas Selbstverständliches hin. Die kleine
Marie Mathilde aber trug man gleichgültig in das Register der
Prinzessinnen ein. Für einen Prinzen hätte man Kanonen aufgefahren.
Bischof Jonas hätte die Glocken Nordstads läuten lassen. Er
lächelte zwar gütig, als er Arvid gratulierte, verhehlte aber seine
wahre Meinung nicht: »Er kann ja noch kommen, Königliche
Hoheit.«

		Oda Marie wandte sich ab. Sie liebte ihr Kind und freute sich an
der Freude ihrer Mütter, die nun doch nach Nordstad kam. Vom Vater
brachte sie ihr einen Brief – weinend sah Oda Marie darin sein
ganzes Bild. Wie tief war sie ihm doch verwandt. Sie antwortete ihm
aus ihrer gefestigten Mutterseele.

		Ueberraschend kam der Glückwunsch Jakob Kadmus' zu der jungen
Frau: Der Ministerpräsident hatte sich persönlich bei ihr melden
lassen und sprach mit einer menschlichen Wärme, die sie nie in ihm
vermutet hatte. Sie gewann ihn letzt lieb und glaubte einen
ehrlichen Freund in ihm gefunden zu haben. Als Jakob Kadmus die
Zimmer der Prinzessin verließ, kam er an Graf Löwenstern und Kaplan
Schönwetter vorüber. Den beiden fiel seine weiche, befriedigte
Miene auf. Als er aus Hörweite war, meinte Löwenstern: »Dieser
Besuch war Politik, Herr Kaplan.« – »Ohne Zweifel, Herr Graf. Das
Prinzeßchen ist für den Herrn Heiratsvermittler eine Blamage, aber
er gibt sie nicht zu und tut das Klügste: er demonstriert seine
menschliche Teilnahme und spart die politische für einen Prinzen
auf.« –

		Bald nach Jakob Kadmus erschien Arvid bei Oda Marie. Er lachte
über das ganze Gesicht – dann warf er ein Bündel Briefe auf den
Tisch. »Lauter Gratulationen, Kind! So viel sind heute noch
gekommen! Da sieht man wieder, wie beliebt du bist! [bookmark: page128] Sich in die Liste
einzutragen genügt den Leuten nicht! Aber ein Skriptum ist darunter
– das muß ich dir doch gleich mal vorlesen! Ein Gedicht, Oda Marie!
Du liebst doch Gedichte?« – »Wenn sie gut sind, Arvid. Sonst ist
mir Prosa lieber. Von wem ist es? Woher kommt es?« – »Hör' nur! Es
kommt aus der deutschen Hafenstadt, wo wir beide nach Nordstad
abgefahren sind! Der Dichter heißt Michael Kleinholz. Ein schöner
Name!«

		Arvid deklamierte:

		O Tochter du aus deutschen Landen,

Erhabne Fürstin, sei gegrüßt!

Wir ließen dich aus unseren Banden,

Damit du fern dein Glück genießt!

Ja, du bist glücklich hoch im Norden –

Die Kunde kam, die wir ersehnt!

Oda Marie ist Mutter worden,

Der Fürstin Haupt wird noch verschönt!

Die hohe Tochter sei willkommen!

Doch wir vereinen das Gebet

Mit Nordlands Königshaus, dem frommen,

Das bald dir auch den Sohn erfleht!

		Bei den letzten Versen stockte Arvid. Er wurde rot und stotterte
ärgerlich: »Das ist ja eigentlich dumm – das ist unverschämt. Die
letzten Verse hatt' ich mir gar nicht angesehen. Was sagst du zu
der Poesie? Sie ist ja gut gemeint, aber dichtet man bei euch
zulande nicht besser?« – Oda Marie war an die Wiege ihres Kindes
getreten. Sie stand abgewandt und Arvid konnte ihr Gesicht nicht
sehen: »Es ist ein Gedicht für die Zeitungsleser, Arvid. Ich werde
mit der ›guten Meinung‹ der Masse nicht fertig.« – »Aber nimm doch
Herrn Michael Kleinholz um Gottes willen nicht schwer, Oda Marie!
Sonst hätt' ich dir das Zeug wahrhaftig nicht vorgelesen! Ich
wollte dich damit amüsieren!« – Jetzt sah sie ihn an. Ihre Wangen
waren gerötet, sie hatte Tränen in den Augen. »Gewiß … Ich
lache [bookmark: page129] ja auch darüber … Mein Gott, das
komische Pathos! Die hohe Tochter sei willkommen!« Sie beugte sich
über die Wiege. »Bist du meine hohe Tochter? Ja? Sei nur meine
Tochter – das ist die Hauptsache!«

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Er zog dahin wie eine Blume fällt,

Bevor die Frucht sich aus dem Kelche löste.

Erlauchte Hoffnung starb – in ihm, in allen.

Doch tröste dich, du trauernd Nordlandvolk!

Die Krone treibt dir nicht aufs Meer hinaus!

Noch einen Sohn hat Nordstads Kapitän –

Der edle Bruder führt gesund das Steuer,

Das aus den Händen eines Kranken glitt!

Prinz Arvid erbte König Eriks Krone,

Und Deutschlands Tochter wird ihm Königin sein!

		So dichtete um Weihnachten herum Herr Michael
Kleinholz im »Generalanzeiger« der deutschen Hafenstadt. Am
zwanzigsten Dezember war die Kunde aus Nordstad gekommen, daß
Kronprinz Johann plötzlich auf seinem Bergschloß einem Herzschlag
erlegen sei – am einundzwanzigsten brachte der »Generalanzeiger«
schon das Poem. Michael Kleinholz dichtete schnell. Er hielt diese
Verse für seine besten, weil sie der Volksstimmung im Norden
ergreifenden Ausdruck verliehen. Herr Benjamin, der Chefredakteur,
hatte freilich das Bedenken geäußert, König Erik könne es
übelnehmen, daß in diesem Augenblick so entschieden nur von seinem
Nachfolger die Rede sei. Aber es war ja zweifelhaft, ob König Erik
den »Generalanzeiger« der Hafenstadt überhaupt zu sehen bekam.
Jedenfalls [bookmark: page130] sorgte Michael Kleinholz dafür, daß
Kronprinz Arvid die Nummer erhielt. Arvid, der die meisten
Kondolationen von Löwenstern lesen ließ, hatte das Pech, gerade
diese Zeitung zu öffnen. Er erinnerte sich, daß derselbe Dichter
ihn heimsuchte, dessen Huldigung einst Oda Marie nicht erheitern
konnte. Erst hatte der deutsche Herr die Geburt besungen – nun den
Tod. Wenn er so fortfuhr … Arvid ärgerte sich und beschloß,
das Gedicht nicht wieder zu Oda Marie zu tragen.

		Nordstad trauerte. Als es plötzlich Tatsache war, daß der
wunderliche Johann nicht mehr lebte, zog doch ein leiser Schmerz
durch die Gemüter. Man spürte die Tragik eines still verronnenen
Lebens – man glaubte, daß man den feinen Einsiedler doch liebgehabt
hatte. Besonders die hauptstädtische Dekadenz, die Johann immer
gern für sich in Anspruch genommen, vergrößerte sein Bild. Er wäre
ein Künstler auf dem Thron geworden. Nun erst sei es schlimm um das
Land bestellt. Was man von Arvid zu erwarten habe, wisse man.
Rührung erregte, was bei Lebzeiten Johanns nur Spott gefunden
hätte.

		Arvid war wieder seiner Nordstader Natur verfallen. Auch er
schien, wie die Spaziergänger jenseits des Stromes, die offizielle
Trauer bald hinter sich haben zu wollen. Die Welt hatte sich für
ihn verschoben, aber nur innerhalb der Nordstader Anschauungsweise.
Er kostete es aus, jetzt der interessanteste Mann des Landes zu
sein. Er träumte von glänzenden Festen; es geschah ihm, daß er eine
Huldigung, die aus Grimms Keller zu dem neuen Kronprinzen kam, sehr
hübsch fand und Oskar Löwenstern vorlas.

		Oda Marie sah ihm mit dumpfem Staunen nach. Sie spürte wieder
die alte Flüchtigkeit seiner Besuche, die unruhige Hitze seines
Wesens, das allen und keinem zu gehören schien. Sie war nur Schwere
für ihn. Lange blieben ihre Gedanken bei ihrem Kinde. [bookmark: page131] Aber die
kleine Marie Mathilde war Arvids Erbin nicht. Die Mutter mußte sich
einen anderen Bundesgenossen suchen. Da wandte sich ihr tiefer
Wunsch zu Jakob Kadmus. Dieser Mann war Herr im Lande und glaubte
in Arvids Epoche mindestens der erste Diener zu bleiben. Aber es
war Oda Marie, die Jakob Kadmus oft begegnete, nicht möglich, mit
ihm allein zu sein. Der Ministerpräsident mied die Kronprinzessin
nicht – er begrüßte sie stets sehr herzlich und zeigte ihr bei
jeder Gelegenheit seine besondere Verehrung. Auch konnte Oda Marie
ihn nicht falsch nennen. Eher schien ihn eine innere Scheu ihr
gegenüber zu beherrschen. Jetzt aber mußte sie ihn fangen. Sie
hielt es für ihre Pflicht, mit Jakob Kadmus über Arvid zu
sprechen.

		Endlich gelang es, kurz nach der Beendigung der »tiefsten
Hoftrauer«. Der Deutsche Kaiser war nach Nordstad gekommen, und zu
seinen Ehren fand eine Reihe großer Festlichkeiten statt. Auf
Kronprinz Arvid und seine junge Gattin fiel natürlich ein
besonderer Glanz. Oda Marie ließ alles über sich ergehen, in der
stillen Hoffnung, Jakob Kadmus zu begegnen. Erst am Abschiedsabend
des kaiserlichen Gastes begegnete sie Jakob Kadmus im Wintergarten
des Schlosses. Er sprach dort angeregt mit der Gräfin Löwenstern.
Als die Kronprinzessin herantrat, wurde er sichtlich verlegen.
Selma Löwenstern aber begriff instinktiv, daß dieser Augenblick
Gelegenheit zu einem großen Dienst bot. Mit graziöser Harmlosigkeit
verschwand sie. Oda Marie blieb mit Jakob Kadmus allein.

		Nachdem sie einige Worte über die deutschen Gäste gewechselt
hatten, ging die Kronprinzessin auf ihr Ziel los. »Ich habe jetzt
oft an Sie gedacht, Exzellenz. Sie haben ja meinem Weg, der nach
Nordstad führte, von Anfang an begleitet.« – Kadmus nickte
lächelnd. »Ich sehe Königliche Hoheit noch vor mir, als Sie an
Prinz Arvids Seite aus dem Wald von Udde ritten.« – »Da [bookmark: page132] hatten wir
uns eben tüchtig gezankt.« – Kadmus lachte. »Wahrhaftig? Aber um so
schöner ist später die Harmonie geworden.« – Oda Marie blickte auf
eine Bank, die unter einer Palmengruppe stand. Mit leichtem Erröten
fragte sie: »Wollen wir uns nicht setzen, Exzellenz? Wenn Sie mir
ein Viertelstündchen schenken wollten?« – »Königliche Hoheit sind
zu gütig! Mir wird ein großer Wunsch erfüllt …!«

		Sie setzten sich. Oda Marie sah eine Weile vor sich hin. Dann
sagte sie, mit ihren bangen Augen zu Jakob Kadmus aufblickend:
»Auch mir. Aufrichtig, Exzellenz. Ich glaube, Sie wissen, daß ich
Phrasen nicht liebe. Ich fühle gewiß die Distanz zwischen uns. Sie
sind ein Mann, den ich von Kindheit auf verehre, und ich bin eine
junge Frau, die noch nichts geleistet hat. Bitte, Sie wollten etwas
sagen?« – Jakob Kadmus betrachtete Oda Marie mit gerührter
Sympathie. Dann sagte er zögernd: »Ich widerspreche lieber nicht,
denn mein Widerspruch würde mich nur noch mehr beschämen.« –
»Beschämen, Exzellenz? Was soll ich darauf antworten? Es treibt
mich ganz offen und ehrlich zu Ihnen. Ich fühle die Pflicht, meinen
Weg nicht ohne Sie zu gehen.« – Jakob Kadmus nickte. »Vielleicht
war es meine Pflichtversäumnis …« – »Nein, Exzellenz. Sie
brauchen doch nicht an mich zu denken. Ich will mich nicht
überheben. Aber ich bin Arvids Frau. Ich bin die Frau, die Sie für
ihn gewählt haben. Lassen Sie mich das offen aussprechen,
Exzellenz. Wozu die Umschreibung? Ich weiß ja, wie in unseren
Kreisen alles geschieht. Ich sehe ja auch mein Glück in Arvid.« –
Jakob Kadmus schien eine innere Unruhe zu bekämpfen. Er blickte auf
das preußische Großkreuz, das er heute erhalten, und antwortete:
»Das ist die Hauptsache, Königliche Hoheit. Durch diese Zusicherung
fühle ich meine bescheidenen Dienste vollständig belohnt.« Er
schien das Gespräch hiermit abschließen zu wollen, aber Oda Marie
hinderte ihn daran. »Sie kennen meinen Mann von [bookmark: page133] Kindheit auf. Ich
bitte Sie – jetzt ist ja plötzlich alles anders geworden. Ich
wünsche meinem Schwiegervater ein hohes Alter. Aber Thronerbe sein
– das legt sofort die ganze Verpflichtung auf. Das Volk blickt auf
Arvid. Ich soll seine Gefährtin sein.« – Jakob Kadmus lächelte.
»Nun ja, Königliche Hoheit. Gewiß. Zweifeln Sie etwa daran, daß das
Volk in Ihnen das Ideal seiner Königin sieht?« – Oda Marie
schüttelte den Köpf. »Wenn es wirklich so wäre – das klingt wie die
Worte, die in den Zeitungen stehen. Verzeihen Sie, Exzellenz. Aber
Sie verstehen alles – Sie werden jetzt wissen, daß ich etwas
anderes hören möchte. Sprechen Sie anders mit mir. Ich möchte eine
ganz törichte, unpolitische Frage an Sie stellen – aber sie kommt
aus dem Herzen. Darf ich?« – »Fragen Sie, Königliche
Hoheit …«

		Oda Marie beugte sich vor, ihre zitternden Hände
ineinandergedrückt. »Werden Sie später – wenn Gott Ihnen Gesundheit
schenkt – auch Arvids Minister bleiben?« – Diese Frage schien Jakob
Kadmus aus der Fassung zu bringen – er wiegte mit starrem Lächeln
den Kopf. Oda Marie betrachtete ihn ängstlich: »Ich weiß ja, daß
meine Frage vielleicht etwas Unmögliches ist – aber ich schwöre
Ihnen Stillschweigen über alles, was Sie mir antworten werden!« –
»Zu jedermann, Königliche Hoheit?« – »Zu jedermann! Auch zu Arvid!«
– »Dann sage ich Ihnen, daß ich die Absicht habe, Minister zu
bleiben. Wie weit es in der Absicht des Thronfolgers liegt, weiß
ich natürlich nicht.« – »Halten Sie Arvid für stark genug, um etwas
anderes überhaupt zu wollen? Ganz allein zu herrschen?« – Jakob
Kadmus lächelte. »Jetzt haben Königliche Hoheit aber wirklich Ihre
erste Diplomatenfrage gestellt.« – »Davon weiß ich nichts.« – »Um
so weiter werden Sie es bringen.« – »Ich möchte aber diese Frage
gern beantwortet haben.« – »Dann sage ich Ihnen, daß ich den
Kronprinzen für einen hochbegabten Mann halte, aber er hat keine
[bookmark: page134]
Königsenergie.« – Oda Marie senkte den Kopf. Sie war bleich
geworden und dachte fiebernd über Kadmus' Antwort nach. »Verzeihen
Sie mir.« sagte dieser mit etwas wärmerer Stimme. »Sie lieben Ihren
Gatten. Hab' ich Ihnen weh getan?« – Oda Marie richtete sich auf:
»Nein, nein! Ich danke Ihnen, Exzellenz! Ich weiß, daß diese
Antwort Ihnen schwer geworden ist!« – »Sie ändert ja nichts an den
Tatsachen. Daß ich Arvid für tüchtiger halte als Johann, werden Sie
nicht bezweifeln. Ich glaube nicht an seine Königsenergie, aber an
seine menschliche Güte, wenn Sie ihm zur Seite stehen.« – »Das
hängt von mir ab?« – »Ich glaube, alles hängt von Ihnen ab.« – »Ich
will aber die Königin eines Königs werden! Eines Königs, wie ich
ihn empfinde!« – »Sie kommen aus Udde und befinden sich in
Nordstad.« – Oda Marie stand auf. »Das also erscheint Ihnen als
unüberwindlich?« – »Ich rechne nur mit Tatsachen. Aber Sie wissen,
Königliche Hoheit, daß ich im vollen Bewußtsein meiner
Verantwortung für Ihre Heirat gewesen bin.« – Oda Marie stand
leicht gebückt und sah mit wirrem Blick umher. »Das soll mir Ruhe
geben? Ich glaube, das wird mich sehr unruhig machen. Was erwartet
man denn eigentlich von mir?« – »Nur das, was Sie sind.« – »Was bin
ich?« – »Gesundheit, Redlichkeit, Güte. Sie haben Ihrem Gatten eine
gesunde Tochter geschenkt. Sie werden ihm auch …« – Oda Marie
schauderte plötzlich. Als Jakob Kadmus sie erschrocken ansah,
erwiderte sie flüsternd: »Ach, sprechen Sie das nicht aus. Ich
weiß, was Sie sagen wollen. Es ist etwas, was nicht von mir
abhängt. Ich darf doch auch mehr wollen? Ich suche doch mehr als
das Recht einer Zucht? Was soll ich denn sagen, wenn ich da
enttäusche?!« – Der Staatsmann war einen Schritt zurückgewichen.
»Ich glaube, jetzt ist unser Gespräch zu Ende, Königliche Hoheit.
Beruhigen Sie sich – ich bitte Sie. Die [bookmark: page135] Majestäten verlassen den
Thronsaal und kommen auf uns zu.« –

		Als es Frühling wurde, fühlte Oda Marie sich unpäßlich. Zu dem
körperlichen Zustande gesellte sich eine seelische Depression. Sie
ließ niemand zu sich, sogar der Leibarzt konnte erst nach einer
Woche zu ihr gelangen. Zugleich mit dem Kronprinzen erfuhr Bischof
Jonas das Ergebnis der ärztlichen Untersuchung. Er eilte damit zum
König. »Es ist wahr, Majestät! Wir stehen vor einer zweiten
Schwangerschaft!« – König Erik lachte über die bischöfliche
Botschaft. Dann aber sagte er sorgenvoll: »Wenn es diesmal kein
Prinz ist … Herrgott, Ich bin mißtrauisch gegen diese Oda
Marie geworden!« – Bischof Jonas faltete die Hände: »Majestät
werden der Frau Kronprinzessin hoffentlich nicht zutrauen, daß sie
uns mit einer Schar von Mägdelein segnet!« – »Dann hätte Ich sie
wohl nicht zur Schwiegertochter erwählt, Eminenz. Ich habe Mich auf
Jakob Kadmus verlassen. Es wäre ja entsetzlich – so viele Opfer und
Unannehmlichkeiten – eine Mesalliance, eine revolutionäre Strömung
– und dafür nichts, gar nichts! Soviel weiß Ich – wenn es diesmal
kein Junge ist, bin ich mit der Dame aus Udde fertig!« – Der
Bischof versprach, für die Erfüllung des königlichen Wunsches zu
beten.

		Niemals hatte Dr. Pelle Kroß eine
so schwierige Patientin gehabt. Die sonst so sanfte Kronprinzessin
mißtraute jeder Rücksicht – man durfte sie keine Erwartung, keine
Besorgnis merken lassen. Nur dem Frühling, der sich im Schloßpark
entfaltete, wandte sie ihre Augen zu. Sehnsüchtig blickte sie auf
das junge Grün, auf den Schimmer der Kirschblüten. Mit Ramberg, dem
Hofgärtner, sprach sie jetzt am liebsten – er erschien ihr als der
reinste Helfer werdender Geschöpfe. Sie ließ ihn oft zu sich
kommen, und der verlegene alte Mann mußte ihr alle Fortschritte des
Gartens erzählen. Eines Abends, als ein feierlicher [bookmark: page136] violetter Schimmer
ihr Gemach erfüllte, bat Oda Marie plötzlich die Baronesse Adams,
den Kronprinzen zu rufen. Die Hofdame eilte mit dem willkommenen
Auftrag fort – lange hatte die Kranke ihren Gatten nicht zu sehen
gewünscht. Zum Glück befand sich Arvid im Schloß. Er kam. Als er an
Oda Maries Lager trat, wurde sie von Schwäche befallen. Er setzte
sich zu ihr. »Aber Kind – liebes Kind! Es wird ja auch diesmal
alles gut werden! Pelle Kroß ist sehr zufrieden!« – Ihre dunklen
Augen, die in dem abgemagerten Gesicht noch größer erschienen,
richteten sich auf ihn. »Wirst du auch zufrieden sein – wenn das
Kind nur gesund ist?« – »Nur gesund? Was meinst du damit, Oda
Marie?« – »Du weißt doch, Arvid, alle erwarten von mir etwas, was
sie für mehr halten als ein gesundes Kind. Einen Thronerben,
Arvid.« – Er zuckte zusammen und errötete ärgerlich. »Aber ich
bitte dich! – Läßt du dich wirklich von den Schleichern
quälen? … Ich werde mal gehörig dazwischenfahren, wenn sie
dich nicht in Ruhe lassen! Du bist die Hauptsache, und dann kommt
erst das Kind! Ob's ein Junge oder ein Mädel ist – ganz egal!« –
»Nein, Arvid, das Kind, was es auch sein mag, ist für mich die
Hauptsache. Aber ich danke dir, du hast mich ruhiger gemacht. Wenn
wir nur selbst wissen, was wir wollen.« – »Das weiß ich ganz genau,
Oda Marie.« – »Was hältst du von Jakob Kadmus?« – »Jakob
Kadmus? … Daß ich sehr wenig von ihm zu halten habe. Wie
kommst du darauf?« – »Du kannst dir vorstellen, daß ich jetzt viel
über ihn nachdenke. Vielleicht kommst du bald zur Regierung, und
dann ist er dein Minister.« – »Das weiß ich noch nicht.« – »Willst
du ohne ihn regieren?« – »Liebes Kind, das müssen wir wirklich
abwarten. Bevormunden laß ich mich jedenfalls nicht.« – In Oda
Maries Gesicht stieg leise Röte. »Es freut mich, daß du so stark
bist. Jetzt gerade.« – »Das bin ich! Ich freue mich auf nichts mehr
als auf die Zeit, wo ich regiere! Dann bist du meine schöne, kluge
[bookmark: page137]
Königin, Oda Marie!« – Sie richtete sich auf und schlang die Arme
um ihn. »Ach Arvid! Fühlst du das wirklich? Siehst du unsere
Aufgabe? Auch meine? Nicht wahr? Auch meine! Ich will dir ja nur
helfen! Ich lasse dir immer, was dir gehört, aber ich bin –!« – Er
hielt sie lächelnd fest. »Ja, ja … du bist deines Vaters
Tochter. Ich werde dir schon genug zu tun geben.« – Nach diesen
Worten verließ er sie. Oda Marie blieb die halbe Nacht wach und
dachte über seine Worte nach.

		Die Zeit der Krisis wurde schwerer als das erstemal – Pelle Kroß
hatte es befürchtet. Die Geburt war mit einer gefährlichen
Operation verbunden; der Tod blieb lange am Lager der Wöchnerin.
Endlich wich er. Das Leben aber, das er zurückließ, war ein Sohn.
Stark setzte der Jubel im Nordstader Schlosse ein – er drang auch
zu Oda Marie. Arvid, der halb toll vor Freude war, durfte ihr etwas
davon bringen. Sonst aber konnte ihr niemand nahen – sie fürchtete
sich auch jetzt vor den Menschen. Doch ihren geschärften Sinnen
entging es nicht, daß der Jubel in Schloß und Stadt bald still
wurde. Plötzlich durchfuhr sie ein schrecklicher Verdacht – aber
das Kind lebte. Sie hörte es ja weinen, zaghaft, schmerzlich, wie
aus einer alten Kehle. Sie wußte, daß ihr Sohn Erik heißen sollte,
König Erik der Dritte einst. Warum war man so beklommen? Warum
zeigte man ihr das Kind nicht? Sie konnte es nicht ernähren, aber
sie erstarkte schon. Das Kind blieb in Linnen und Spitzen gehüllt –
sie hatte nur sein gelbes, welkes Gesichtchen gesehen. Und Arvid
kam so selten – Arvid, dessen Vaterglück von keinem ärztlichen
Verbot zurückzuhalten war. Da bat sie die Amme; da versuchte auch
sie es zum erstenmal mit Bestechung. Sie sollte ihr das Kind zeigen
– niemand erfahre ja etwas davon, sie sei schon stark genug, um
ihren Sohn in die Arme zu nehmen. Die Amme widerstand erst, dann
fragte sie ihre Freundin Beata Sörensen. Sie fragte [bookmark: page138] sie, ob man das
Verbot umgehen dürfe, der armen, jungen Mutter zuliebe. Beata
Sörensen sah eine Gelegenheit, sich an Oda Marie zu rächen. Sie
redete der Amme zu, und die Kronprinzessin sah ihren Sohn. Er hatte
untrügliche Zeichen der Vererbung an seinem elenden Körper.

		Allmählich erst verstand Oda Marie, was sie da sah. Und nun
verstand sie auch, warum der Jubel draußen still geworden. Ihr Sohn
war nicht willkommener als ihre Tochter. Sie hatte abermals
enttäuscht. Jetzt blieb Arvid unsichtbar. Es hieß, daß ein nervöser
Anfall ihn gezwungen habe, auf einige Zeit nach Schottland zu
reisen. Er wollte dort fischen und jagen. Er müsse sich von all
seinen Aufregungen erholen …

		Stumm und schwer, als ob sie eine eiserne Binde um die Stirn
trüge, sah Oda Marie wieder ins Leben. Alles blieb so zufrieden und
gleich, so leuchtend und blühend. Millionen Geschöpfe wirbelten in
der Schaffensfreude des Frühlings. Dennoch lauerte ein ungeheurer
Betrug dahinter – man mußte ihn erlebt haben, um ihn zu verstehen.
Aber aus den furchtbar stillen Stunden, die ihr zuweilen den
Revolver in die Hand drücken wollten, rettete sich die junge Mutter
zu ihrem besseren Selbst. Von all der unbegreiflichen Härte blieb
ihr ein tiefes Wissen übrig. Sie wußte, daß der kleinste Trümmer im
Schiffbruch noch Rettung war. Und Tieferes erkannte sie: Ihre Liebe
mußte den Erben ihres Irrtums helfen. Jetzt rüstete sich Oda Marie
für die künftige Königin. Ihr Tag war in Stunden geteilt, da sie
Mutter war, und da sie nach Büchern griff. Der kleine Erik war
belastet, aber sein Körper blieb normal. Schön wirkten er und seine
Schwester wie die idealen Kinder Arvids und Oda Maries – man konnte
ihnen nicht ansehen, wie die Mutter sich um sie bangte. Oda Marie
umgab ihre Kinder mit dem Edelsten, was die Sinne erziehen konnte.
So hoffte sie dem lauernden Feinde zu [bookmark: page139] begegnen. Sie selbst aber
verstärkte nur in Einsamkeit. Sie trachtete aus Nordstad fort. Sie
bat Arvid, als dieser endlich aus Schottland zurückkehrte, um die
Erfüllung eines großen Wunsches. Arvid erfüllte ihn, froh, sie
durch etwas erfreuen zu können. Auch Oda Marie wollte ihren
Eigensitz erhalten. Nicht wie die Königin am Meer und nicht wie
Johann in der Nähe Nordstads – Oda Marie wollte weit fortziehen, in
das Hochland hinauf. Sie hatte ein Tal erwählt, das der Heimat
Gertruds v. Adlersfeld benachbart war. Dort ließ sie sich ein
Schloß bauen. Der junge Architekt konnte mit der Kronprinzessin,
die mehr als ein Laie davon verstand, jede Einzelheit seines Planes
besprechen.

		Bis das Schloß erbaut war, hatte Oda Marie freilich Geduld zu
üben. Doch es beruhigte sie, daß man sie fortließ. Arvid freilich
wußte nicht, ob er aufatmen oder ihren Entschluß verhindern sollte.
Grollende Pein erfüllte ihn. Er hätte ihr am liebsten Treulosigkeit
vorgeworfen. Verließ sie jetzt nicht ihre Fahnen? Wußte sie nicht,
was sie preisgab? Sie sollte seine Zukunft, sein Gewissen sein.
Jetzt spielte er selbstgefällig mit ihrem Ideal. Er schob die
Schuld auf sie, als er wieder der Vergangenheit verfiel. Kein Wort
davon wagte er zu ihr selbst, aber sie fühlte seinen schwächlichen
Vorwurf. Sie wußte, daß er sie zum erstenmal verstanden hatte.

		Aber er mußte ihr noch einen zweiten Wunsch erfüllen; der wurde
ihm schwerer als der erste. Fast wäre dieses Wunsches wegen der
letzte leidenschaftliche Kampf ausgebrochen. Gering war der Anlaß.
Oda Marie hatte geglaubt, mit einer ganz bescheidenen Bitte zu
Arvid zu kommen. Eines Tages erhielt sie das Buch eines Dichters,
das ihr gewidmet war. Es hieß »Die gläubigen Augen« und erzählte
eine Sage aus Märchenland. Von einer jungen Königin handelte es,
die in ein fremdes Land verbannt als Bettlerin leben mußte. Als
Bettlerin gelangte sie [bookmark: page140] erst zum Volke. Indem sie mit den Armen
und Elenden lebte, hob sie sich empor und fand sich selbst. Die
unwürdige Liebe eines Prinzen ihrer Heimat überwand sie und wurde
von einem Lehrer des fremden Volkes geliebt. Dieser Lehrer aber
starb als Aufwiegler unter Henkershand. Vor seinem Märtyrertode
gehörte die Königin ihm noch und empfing sein Kind. – Oda Marie sah
nicht ihr eigenes Schicksal in dieser Dichtung, aber sie fühlte,
daß jede Zeile glühend zu ihr sprach. Der Mensch, der dies
geschrieben hatte am anderen Ufer des Stromes – er durfte ihr nicht
verborgen bleiben. Sie mußte ihn als Freund gewinnen. Er konnte ihr
helfen vielleicht bei ihrer Arbeit am neuen Lebensglück.

		Sie ging zu Arvid und erzählte ihm von dem Buch. Er hörte sie
freundlich an und erwiderte, daß er es auch einmal lesen wolle. –
»Es ist mehr als ein Buch«, fuhr Oda Marie mit zitternder Stimme
fort. »Es ist ein Mensch, den man kennenlernen möchte. Ich sagte
dir schon, daß ich einen Vorleser brauche. Einen feinen, gebildeten
Mann, der mir zu einer systematischen Arbeit verhilft.« – Arvid
lächelte. »Aha … Ich kann mir schon denken … Du willst
den Dichter engagieren? Warum nicht? Wenn er dazu geeignet ist? Man
muß ihn sich mal ansehen. Wie heißt er denn?« – »Ein merkwürdiger
Name. Wohl ein Ausländer.« – »Woher?« – »Aus Griechenland, glaub'
ich.« – »Aus Griechenland? …« – »Er heißt Alexander
Panadelphos.« – Arvid fuhr zurück. Erschrocken sah Oda Marie, wie
sein Gesicht sich mit Blut überzog, wie seine Augen starr und
feindlich wurden. »Das geht nicht!« murmelte er. »Das ist leider
ganz ausgeschlossen. Von dem Gedanken komme nur zurück, Oda Marie.«
– »Warum?« – »Es geht nicht! Ist es schon so weit gekommen, daß ich
jedes Wort zehnmal begründen muß?!« Er verlor die Fassung und
rannte aus dem Zimmer.

		Oda Marie stand vor einem Rätsel. Aber es [bookmark: page141] wurde ihr bald zur
Enthüllung. Arvid kannte Alexander Panadelphos. Jetzt war ihr
Entschluß gefaßt; sie durfte den Menschen, der sie aus dem Dunkel
angerufen hatte, nicht im Dunkel lassen. Als Oda Marie in schweren
Gedanken durch die Schloßgalerie schritt, trat Arvid wieder zu ihr.
Er schien seine Erregung niedergekämpft zu haben. Sein Gesicht war
fahl und fest. »Verzeih meine Heftigkeit vorhin!« sagte er, ohne
Oda Marie anzublicken. »Du wunderst dich gewiß darüber. Es war aber
nichts als leidige Nervosität. Herr Panadelphos gehört zu der
Nordstader Bohème, deren Lebensauffassung mir unausstehlich ist –
mir persönlich – das sagt natürlich nichts gegen sein Talent und
auch nichts gegen deinen Wunsch, ihn kennenzulernen. Du weißt ja
selbst, was du zu tun hast. Also bitte – laß ihn kommen. Aus meiner
Zustimmung wirst du ja ersehen, daß mir Herr Panadelphos
vollständig gleichgültig ist. Wer weiß – wenn du ihn erst in Figura
siehst, geht es dir ebenso.« Er neigte den Kopf und ging an ihr
vorüber.

		Oda Marie schrieb bald darauf dem Dichter einen Brief. Sie
dankte ihm kurz und bat zu einer bestimmten Stunde um seinen
Besuch. Als Arvid von der Sörensen erfahren hatte, wann Panadelphos
vor seine Frau treten würde, schrieb er der Tafelrunde in Grimms
Keller. Es war eine jähe Eingebung, die er selbst nicht begriff. Er
wollte an demselben Tage, da Panadelphos bei Oda Marie war,
unbedingt bei den »Punschseelen« erscheinen. Oskar Löwenstern
sollte ihn begleiten. Aber der erschrockene Adjutant erklärte sich
nur unter der Bedingung dazu bereit, daß seine Selma nichts erfuhr.
[bookmark: page142]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Alexander Panadelphos wohnte am Weichbilde
Nordstads, dort, wo die neuesten Häuser in die Ebene hinausrückten.
Hinter sich wußte der Dichter hier die Stadt, die er trotzdem immer
wieder aufsuchte, wenn seine Sehnsucht nach Gemeinsamkeit rief. In
der Vorstadt konnte er billig leben. Er hatte sich der Familie
eines Postschaffners angeschlossen. Der Mann war den Tag über im
Dienst, die Frau kochte für ihren Zimmerherrn, und die Kinder
hingen an ihm, wie an einem guten Onkel. Die Enge der kleinen Leute
verband sich mit der Weite des Ausblicks zu einem Weltbilde, das
Panadelphos brauchte. Sein gebrechlicher Körper befähigte ihn
nicht, stundenlang zu wandern oder das Sportsleben des Nordstaders
zu führen – zugleich aber hatte sein Geist die Adlerschwingen der
Sehnsucht, die bis in Nordlands Sagenkreis hinaufgezogen war.
Panadelphos liebte das kleine und das große Leben; das machte ihn
zum Märchendichter. Der Heimatlose baute sich auf fester Erde sein
Nirgendwo.

		Nichts war draußen in der Vorstadt ungewöhnlicher als ein
königlicher Diener aus dem Nordstader Schlosse. An einem hellen
Herbstabend ereignete es sich, daß die Bewohner der
Oda-Marie-Straße solchen stolzen Mann im blauen Frack daherkommen
sahen. Viele Augen blickten ihm nach und überzeugten sich, welches
Haus er beglückte. Nummer fünfzehn war es – dort wohnten, wie
überall, zahlreiche kleine Leute. Zwei mutige Nachbarskinder
schlüpften hinter dem [bookmark: page143] Lakai die Treppe hinauf, und eine alte
Frau, die sonst vor Neugier eines verfrühten Todes gestorben wäre,
wackelte sogar mit in die Wohnung. Dem Diener schien es bei seinem
Auftrag nicht geheuer zu sein. Aber er war ja ein Lakai der
Kronprinzessin, in deren Befehl er seltsamerweise geschickt worden,
und da brauchte er sich über sonderbare Aufträge nicht zu wundern.
Schon die Adresse des Briefes: Herrn Alexander Panadelphos,
Dichter, bei Herrn Postschaffner Mikkel Beer, Oda-Marie-Straße 15,
im vierten Stock, war bezeichnend. Der Lakai schüttelte noch einmal
sein geöltes Haupt, bevor er klingelte. Frau Beer, die ihm öffnete,
hätte nicht erstaunter sein können, wenn ein prächtig gekleideter
Chinese vor ihr gestanden. Dennoch legte sich ihre Verwirrung bald,
als sie hörte, daß der Herr zu Alexander Panadelphos wollte. Der
bekam ja die wunderlichsten Besuche.

		Sie führte Oda Maries Boten zu dem Dichter. Alexander
Panadelphos fuhr aus der Arbeit auf. Er schrieb soeben die erste
Szene einer Tragödie, die in nordischem Sagengewand von Oda Marie
handelte. Als er den Lakai der Kronprinzessin vor sich sah,
verwirrten sich ihm Phantasie und Wirklichkeit. Er ließ in seiner
Dichtung einen Intriganten vom Hofgesinde über die Fürstin
sprechen. Da geschah es dem Dichter, daß er den harmlosen Lakai mit
böser Miene empfing. Dieser sah vollends, daß sein Auftrag an einen
Buckligen gerichtet war, und blickte indigniert in der armseligen
Behausung umher. Er wollte seinen Augen nicht trauen – das Zimmer
des Herrn Panadelphos war von Bildern der Kronprinzessin erfüllt.
Sämtliche Photographien Oda Maries, sogar ihre Bilder auf
Ansichtspostkarten waren vorhanden. An allen Wänden hingen sie,
gerahmt oder mit Nägeln befestigt. Auf dem Schreibtisch stand eine
besonders schöne Photographie, die nicht in Nordstad aufgenommen
sein konnte – sie stammte wohl aus Deutschland und war ein
Mädchenbild der Kronprinzessin. Der [bookmark: page144] Diener bekam ein Polizeigefühl. Er
glaubte eine gefährliche Entdeckung gemacht zu haben. Als er dann
aber den kleinen Mann mit seinem Hungergesicht und seiner schwarzen
Künstlermähne am Fenster stehen sah, vollkommen fassungslos in das
Schriftstück starrend, kam ein mitleidiges Lächeln auf seine
glatten Züge. Wer wußte, was das wieder für eine Laune der Frau
Kronprinzessin war.

		Panadelphos nahm sich zusammen. Eine respektgebietende Würde kam
über ihn. Die feine Hand zitterte, als er den Brief auf den
Schreibtisch legte, aber er sagte mit fester Stimme: »Ich spreche
Ihrer Königlichen Hoheit meinen ehrerbietigsten Dank aus. Ich werde
mich zur angegebenen Stunde einfinden.« Diese Antwort klang
formell. Der Lakai verbeugte sich vor dem Dichter, als ob er zu
einem Herrn der vierten Rangklasse gekommen wäre – dann verschwand
er. –

		Oda Marie saß schon eine Stunde in ihrem Zimmer, bevor der
Dichter erscheinen konnte. Sie dachte auch jetzt nur an sein Werk.
Sie wartete nicht auf seine Person, nicht in einem Sinne, der sie
beunruhigt hätte. Arvids spöttische Bemerkung war ihr nicht haften
geblieben. Den Diener hatte sie nicht gefragt. Aber sich selbst
hatte sie unbewußt zu einem persönlichen Eindruck vorbereitet.
Freier und gütiger als vor Arvid regte sich weibliche Eitelkeit in
ihr. Ein loses, weißes Gewand aus wunderbar schmiegsamer Seide
hatte sie angetan. Schwere, rote Rosen hingen wie glühende
Sehnsucht an ihrem Gürtel. Unirdisch schimmerte ihre hohe Gestalt
in den Dämmerfarben des kostbaren Frauengemaches.

		So stand sie, als Alexander Panadelphos bei ihr eintrat. Er
verzagte, als er die Wirklichkeit erblickte. Er konnte nicht
weitergehen. Mit gesenktem Kopf, ein dunkler Zwerg, blieb er an der
Tür. Da ging Oda Marie ihm entgegen. Daß er ein physisch Enterbter
war, sah sie, aber die freudige Erwartung seines Geistes brachte
sie nicht einmal zum Bedauern. Frei [bookmark: page145] war ihr Blick auf ihn gerichtet.
Sie gab ihm die Hand.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind. Wir wollen uns dort ans
Fenster setzen. Da ist mein liebster Platz.«

		Er hörte ihre Stimme. Sie war ihm mehr als Orlandos, des
Geigenkünstlers, Klänge. Er folgte ihr, als ob er seine
Zwerghaftigkeit zurückließe. Doch als er ihr im Abendlicht
gegenübersaß, konnte er sie nicht ansehen, denn sie betrachtete ihn
jetzt.

		»Sie sind Grieche, Herr Panadelphos?« – Er senkte den Blick.
»Ja, Königliche Hoheit!« – »Leben Sie schon lange in Nordstad?« –
»Drei Jahre. Ich kam aus Deutschland.« – »Wie ich.« – Nie vergaß er
diese zwei Worte: »Wie ich« … Er sah sie an. Ihr schönes,
lebensvolles Gesicht war leicht gerötet. Das Feuer ihrer dunklen
Augen brannte mild. Sie ließ den Blick nicht von dem seinen, als
fürchtete sie, auf seine Gestalt hinabzugleiten. – »So haben Sie
also Ihre Heimat lange nicht gesehen? Ich kenne Ihre Heimat.« –
»Waren Sie in Griechenland, Königliche Hoheit?« – »Ja, mit meinem
Vater. Als wir von Palästina kamen. Stammen Sie aus Athen?« – »Aus
Athen. Aber ich bin lange fort. Ich konnte kein ›Neugrieche‹ sein.
Die Ideale, die man jetzt dort hat, gehen mich nichts an. Weder
Kreta noch der Kampf gegen die Türken. Ich suche europäische
Kultur. Deshalb lebte ich lange in Deutschland. In Berlin, in
München und in Dresden … Aber Verzeihung, daß ich so viel von
mir erzähle …« – Oda Marie lächelte. »Das soll ich Ihnen
verzeihen? Das möchte ich gerade. Ich habe Sie zu mir gebeten, weil
ich den Mann kennenlernen möchte, der ›Die gläubigen Augen‹
geschrieben hat. Bitte, sagen Sie mir alles! Waren Sie in
Deutschland nicht gern? Kamen Sie hierher, weil Sie glaubten, daß
Sie hier etwas fänden, was Ihnen Deutschland nicht geben konnte?« –
»Es war ein unbestimmter Drang nach Norden, Königliche [bookmark: page146] Hoheit.
Ich liebe die nordische Sagenwelt.« – »Das versteh' ich. Aber ich
weiß nicht – die Menschen sind hier alle so gegenwärtig – man ist
doch mehr auf Altertümer angewiesen, wenn man ihre Größe sucht, als
auf sie selbst?« – Panadelphos nickte und schwieg. – »Sie sagten,
daß Sie kein ›Neugrieche‹ sein könnten. Gehören Sie denn nicht der
Antike, Ihrer Antike, die so viel reicher ist als die nordische?« –
Das blasse Gesicht des Dichters lächelte bitter. Nach einer Pause
erwiderte er: »Es ist die Tragik meines Vaterlandes, Königliche
Hoheit, daß wir Lebendigen uns vor den Toten nicht behaupten
können. Wir sehen das Parthenon, diese ›Sehenswürdigkeit‹. Es weckt
das Griechentum in unserer Kinderseele schon. Aber gerade, wenn es
ein gewaltiges Erlebnis ist, müssen wir es von uns werfen. Der
deutsche Reisende kommt und geht. Für ihn ist die Antike Bildung –
für uns müßte sie Leben sein. Ich bin ein besonders mißlungener
›Hellene‹. Aber auch meine glücklicheren Freunde gaben das alte
Spiel bald auf. Um sich nicht lächerlich zu machen, bekannten sie
sich zu neuen Idealen. Doch diese Ideale haben das Format der Zeit.
Es handelt sich mehr um Geschäfte als um Freiheit.«

		Panadelphos schwieg. Oda Marie hatte, in seinen Augen lesend,
zugehört. Dann blickte sie in den Abendhimmel hinaus und erwiderte:
»Trotzdem glaube ich aus Ihrem Buche ersehen zu können, daß Ihre
Flucht zur nordischen Sagenwelt nur ein Uebergang ist. Verzeihen
Sie. Meine Bemerkung klingt vielleicht unbescheiden, aber sie kommt
aus ehrlichem Interesse. Ihr Buch hat mich wunderbar berührt. Ich
möchte sagen, es ist der erste heimatliche Ton, den ich hier gehört
habe. Daß ich das nur zu Ihnen sage, ist selbstverständlich. Ich
wollte es dem Dichter sagen. Wahrscheinlich erfahren Sie viel zu
wenig von der Wirkung Ihres Buches?« – Panadelphos' kleine Gestalt
sank noch tiefer in den Sessel. »Diese ist die höchste«, [bookmark: page147] erwiderte
er flüsternd. »Einer anderen bedarf es nicht.« – Sie errötete und
sah auf ihre feinen, geschmückten Finger. »Lassen Sie mich das so
verstehen, daß wirklich eine Verwandtschaft zwischen uns besteht!
Das wäre mir eine große Freude. Da Sie gekommen sind – ich hatte
nämlich doch ein bißchen Angst, daß Sie fortbleiben würden –,
möchte ich jedenfalls verhindern, daß es nur eine flüchtige
Begegnung wird. Ich kann Ihnen einen Vorschlag machen, der, glaub'
ich, für beide Teile gut ist.«

		Panadelphos sah die Wunderfarben des Traumes über die
Wirklichkeit ziehen. Rächte sich das Leben jetzt an seiner Willkür,
indem es selbst dichtete? Er war durch Spott und Niedrigkeit
gegangen. An der Pforte des Himmels rüttelte er nicht. Aber das
schöne Frauenbild vor ihm war ehrlich. Es lächelte ihm Trost zu. –
»Mein Vorschlag, Herr Panadelphos, gründet sich darauf, daß ich
nicht in Nordstad bleiben werde.« – Sie verließ ihn?! … Der
Zwiespalt war da? Wohin wollte sie sich vor ihm flüchten? …
Als ob sie seine stumme Frage verstanden hätte, antwortete Oda
Marie: »Der Kronprinz schenkt mir ein Schloß in Nordland, am Fuße
des Wallagebirges. Ich brauche Einsamkeit. Meine Kinder brauchen
gute Luft und Freiheit – die Stadt ist Gift für sie. Aber das
Schloß ist noch nicht vorhanden. Es wird jetzt von August Grünholm
gebaut – vielleicht kennen Sie ihn?« – »Ich schätze ihn sehr.« –
»Ja, ich glaube, er wird mir etwas Gutes bauen. Ich ziehe mich dann
mit den Kindern ganz dorthin zurück. Mein Mann wird uns von Zeit zu
Zeit besuchen. Da ich besondere Zukunftspläne habe, muß ich mich
darauf vorbereiten. Ich will mir in der Einsamkeit eine umfassende
Bildung geben. Bis jetzt ist alles Stückwerk. Wollen Sie mir dabei
helfen, Herr Panadelphos?« – Er blickte sie mit rührend hilflosem
Ausdruck an. »Fragen Sie doch lieber, Königliche Hoheit, ob ich es
kann … Ich weiß ja nicht, wie? … Ich – Ihnen [bookmark: page148] – helfen?«
– »Sie haben mir schon geholfen. Von Ihrem Buche gehe ich aus. So
frage ich Sie rund heraus: Würden Sie sich von Nordstad trennen?
Würden Sie mit mir gehen, in mein Schloß, und mein Sekretär
werden?« – Panadelphos starrte vor sich hin. – »Wenn mein Antrag
unbescheiden ist, strafen Sie mich bitte nur durch ein kurzes
Nein!« sagte Oda Marie nach einer Weile ängstlich. – Da drang ein
Ton aus Panadelphos' Brust, der sie ergriff und zugleich
erschreckte. Ein Nein war dieser wehe Seufzer nicht, aber er konnte
ein Nein bedeuten. Jetzt hatte sie die Entscheidung in der Hand.
Ihr unbeirrbarer Blick aber gab ihm Fassung. Tiefste Ergebenheit
lag in seinem Ausdruck. »Königliche Hoheit, ich wage nicht, Ihnen
zu danken. Ich will meinen Dank beweisen. Sie geben meinem Leben
einen Sinn. Jetzt erst sehe ich, daß ich zwischen Tag und Nacht
gelebt habe. Ein Arbeitstag soll noch für mich kommen. Er wird
Ihnen gewidmet sein.« –

		Uebers Jahr stand das Schloß in Nordland. In Panadelphos'
Sagenlande stand es, am Fuße der Wallafelsen, die vielleicht einmal
Walhalla getragen hatten. Durch den Wiesenhang, der sich sanft zur
Tiefe hinabzog, floß ein Bach. Hier wurde ein mächtiger Zwerg von
Göttern um seinen Schatz betrogen. Die Frauen und Kinder Nordlands
glaubten an dergleichen noch. Die Männer blickten härter auf die
Wirklichkeit. Sie schafften durch ihre Arbeit einen kurzen,
sonnigen Tag. Die Bewohner der einsamen Höfe wunderten sich nicht
sonderlich, als das Schloß der Kronprinzessin sich zwischen ihnen
erhob. Der Schwiegertochter des Königs gehörte ja das Land – sie
konnte dort errichten, was sie wollte. Als sie einzog, bereiteten
ihr nur die paar Weltenbummler der Gegend einen Empfang. Der
Pfarrer, ein streberischer Vogt und etliche Bauern, die ein
Geschäft mit Oda Marie machen wollten. Aber man merkte ihr bald an,
daß sie keinen Wert auf dergleichen legte.

		[bookmark: page149]
Alexander Panadelphos ging unter dem Himmel seines Sagenlandes
still und befangen umher. Er fühlte die Verantwortung, hier
glücklich zu sein. Er diente seiner Fürstin, er lebte im Lande der
Sehnsucht. Aber den Blick, den Oda Marie auf das weite, herrliche
Bild hatte – der Dichter gewann ihn nicht. Wie seine Person,
erschien ihm jetzt auch seine Kunst nichtig vor der Wirklichkeit.
Oda Marie glaubte ihren Dichter genesen. Jeden Rückfall in die alte
Melancholie wollte sie erklärt haben. Panadelphos fand eine
Notlüge, die ihm schmerzlich wie die Wahrheit war. »Ich glaube,
Ihre Kinder lieben mich nicht, Königliche Hoheit.« – »Wie kann das
sein! Lassen Sie ihnen Zeit. Sie sind zu scheu, sie kannten bisher
nur Hofmenschen. Es muß allmählich werden, daß sie ganz mit Ihnen
zusammenhängen.« – Panadelphos schwieg. Auch in Wahrheit gingen ihm
Oda Maries Kinder aus dem Wege. Sie fürchteten ihn nicht, weil ihre
schöne Mutter so viel mit dem häßlichen Manne sprach. Aber seine
Liebe wäre nur lebendig für sie geworden, hätte er ein einziges Mal
mit ihnen gespielt. –

		Im Frühling kam ein Besuch zu Oda Marie. Herzog Karl hatte sich
aufgemacht, da sie nun nicht mehr in Nordstad wohnte. Jetzt scheute
auch sie sich vor dem Wiedersehen nicht – der Vater wurde mit dem
Jubel ihrer vereinsamten Seele empfangen. Gealtert fand sie ihn und
stiller, nicht mehr so jünglingshaft wie einst. Seine Augen hingen
an Oda Marie mit einer stummen Bitte. Tagelang wich sie diesem
tiefgeliebten Blick aus – sie konnte ihn jetzt nicht brauchen. Dann
schien der Vater einzusehen, daß seine Tochter anders geworden war.
Eines Abends, als er mit ihr und Panadelphos auf dem Altan saß, der
den schönsten Blick auf das Hochland bot, wurde sein Antlitz heller
und friedlicher. Er sah auf die Wallafelsen, die das letzte
Sonnenrot trugen, und strich sich mit der Hand über das alte
Gesicht. Dann sagte er: [bookmark: page150] »Du hast es wunderschön hier, Oda. Das
ist mir eine große Beruhigung. Wir hatten uns zu Hause schon Sorge
gemacht. Warum stehen Sie denn auf, Herr Panadelphos?«

		Der Sekretär hatte geglaubt, sich unbemerkt zurückziehen zu
können. »Verzeihung, Hoheit! Ich dachte, daß es ein Gespräch sei,
bei dem meine Anwesenheit …« – »Nein, lieber Freund! Vor Ihnen
haben wir keine Geheimnisse. Meine Tochter hat mir viel von Ihnen
erzählt. Ich möchte übrigens Ihr Buch mal lesen. Setzen Sie sich
bitte wieder! Ihr studiert also zusammen? Ich habe schon gesehen –
die reine Faustbibliothek. Philosophie, Juristerei, Medizin. Aber
wohl keine Theologie? Oder ›leider‹ auch?« – Oda Marie lächelte.
»Nein, Vater! Ueber diese Dinge lese ich keine Bücher.« – »Aber was
ist denn das Ziel deines Studiums? Es sieht doch so aus, als ob es
sich um ein bestimmtes Ziel handelte?« – Oda Marie warf einen Blick
auf Panadelphos, der befangen vor sich hinsah. Dann erwiderte sie:
»Gewiß, Vater! Als ich von dir kam, hatte ich eine gute
Vorbereitung. Aber um die beste zu finden, mein ›Examen‹ zu
bestehen, mußte ich noch einmal in die Einsamkeit zurück.« – »Du
willst also nicht für immer hier oben bleiben? Wie lange denn?« –
»Das ist ganz ungewiß, Vater.« – »Oda, Oda. Der Mensch ist nicht
dazu bestimmt, allein zu sein. Was sagt denn Arvid zu der
Geschichte?« – »Er heißt sie gut, der Kinder wegen.« – »Nicht auch
deinetwegen?« – »Dafür weiß er zu wenig, was ich hier oben suche,
Vater.« – »Das klingt ja sehr geheimnisvoll. Du nanntest deinen
Entschluß vorhin ein Examen? Herr Examinator – ich bin kein
neugieriger Nachbar, sondern der Vater Ihres Zöglings. Können Sie
mir etwas davon erzählen?«

		Der Herzog fragte in seiner schönen Art, die innere Schwere
verhüllte und doch durchblicken ließ. Panadelphos fühlte die
Notwendigkeit zu antworten. »Hoheit, Sie haben ein Leben lang für
Ihr Ideal gekämpft. [bookmark: page151] Wer sind die Erben dieses Ideals? Ihre
Kinder. Die Frau Kronprinzessin ist Ihre Erbin. Sie sieht die Dinge
mit Ihren Augen, Hoheit. Sie kam in ein fremdes Land und sah seine
Mißstände, an denen die Gewohnheit teilnahmslos vorübergeht. Sie
verstand die Sprache des ererbten Elends, sie erkannte die
Notbehelfe des konventionellen Mitleids: Sofort griff sie ein, aber
sie scheiterte noch an der Gegenwart. Die Zukunft wird ihr gehören.
Sie wird unsere Königin werden. Wenn sie erst Macht hat, kehrt sie
nach Nordstad zurück.«

		Der kleine Sekretär hatte in tiefer Bewegung gesprochen. Herzog
Karl saß, den Kopf in die Hand gestützt. Er hatte aufmerksam
zugehört, aber auf seinen Zügen lag trübe Rührung. »Hm … Das
ist ja ein gewaltiges Programm, Oda. Du willst also mit der Axt in
den Urwald gehen? Ja, Kind. An sich ist das freilich mein Erbe.
Aber ich sehe auch den faulen Punkt, an dem ich selbst gescheitert
bin.« – »Vater!« – Der Herzog schüttelte heftig den Kopf. »Doch,
Oda! Hör' mal zu! Du hast mir wohl schon angemerkt, daß ich nicht
gerade sieghaft gestimmt bin?« – »Aber in der Kolonie steht doch
alles gut, Vater?« – »Ich bin allmählich zum ›Wohltäter‹ geworden
und möchte was anderes sein. Ich habe keine Macht mehr über meine
Leute, wenn sie sich bedankt haben und zur Tür hinausgehen.« – »Ist
das möglich?« – »Bei manchen ist es möglich. Ich habe soeben einen
Fall erlebt, der mir sehr schmerzlich ist. Grönvold ist fort.« –
»Er wollte immer in seine Heimat zurück.« – »In seine Heimat, Kind.
Wenn es nur das wäre. Grönvold hat sich bei mir rangiert, um in
Nordstad zu seinen Quatschmeiern zurückzukehren.« – »Zu wem?«
–»Nun, zu den Revolutionären oder Anarchisten oder was sie sonst
sind. Anständige Menschen jedenfalls nicht. Ich weiß, daß Grönvold
mit seinen paar Groschen, die er bei mir verdient hat, bedenkliche
Subjekte unterstützt. Seine Frau hat es mir verzweifelt
geschrieben.« – Oda Marie [bookmark: page152] starrte vor sich hin. »Wie mag das nur
zusammenhängen?« – Der Herzog stand auf. »Ich kann es dir nicht
sagen, Kind. Ich weiß nur, daß die Wurzel tiefer liegt, als wir
dachten. Man ringt als kleiner Mensch mit einem tausendjährigen
Ungeheuer. Man ringt und unterliegt. Daran denke, Oda! Wenn du
Kunst und Wissenschaft hinter dir läßt, bist du auch wieder ein
kleiner Mensch. Und eine Frau! Nicht zu vergessen.« – »Auch eine
Königin, Vater!« – Herzog Karl lachte leise und schmerzlich. Er
blickte auf die Wallafelsen. »Ja, die Königin der Zukunft! Das ist
ein schöner Gedanke! Ob wir den aber denken dürfen? Ich will dich
nicht entmutigen, liebes Kind. Aber ich will dich vor
Enttäuschungen bewahren. Zu deinem Besten rate ich dir: wirke
zunächst als bescheidenes Beispiel! Als Frau und Mutter. Laß deinen
Mann nicht allein! Bringe ihm die Kinder gesund zurück.«

		Ein alter, liebevoller Mann hatte gesprochen – nun schwieg er,
das große Kind. Wieder sah Oda Marie auf Alexander Panadelphos.
Aber ihre ratlosen Augen begegneten seiner Ratlosigkeit. Plötzlich
kamen die Kleinen auf den Altan hinaus. In dem brennenden
Abendlicht standen sie wie blasse Hälmchen vor dem Großvater.
Besonders Erik, der Thronerbe, war eine überwältigende Antwort auf
seinen Rat. Er sah die Kinder lange an. Dann erhob er sich in der
Fassung, die nur er hatte. Erst küßte er Erik, dann Marie Mathilde.
–

		Im Herbst kam Arvid wieder zu Oda Marie. Ein halbes Jahr hatte
er darüber hingehen lassen. Diese Trennungszeit war zu einer
ursachlosen Entfremdung geworden. Keiner hatte Beweise gegen den
anderen. Doch Arvid wußte, daß Oda Marie sein Leben in Nordstad
sah. Sie aber wußte, in welchem Verdacht er aus der Ferne
Panadelphos betrachtete. Das Unsinnigste mußte ihm willkommene
Wahrheit sein. Nordstad liebte ihn wieder, trotzdem oder weil er in
Grimms [bookmark: page153] Keller verkehrte. Er war jetzt ganz
»Prinz Heinrich« geworden. Maurice Mosson war sein witzloser
Falstaff. Jetzt durften die Anekdoten von des Kronprinzen Leben
ungescheut kursieren. Trotzdem ging es Arvid schlechter als vor
seiner Ehe. Die Mahnung »Oda Marie« saß in seinem Herzen. Schon
lange durften die Freunde in Grimms Keller ungestraft über Arvids
Frau und Panadelphos spotten. Des Dichters »Karriere« war das
beliebteste Thema der nächtlichen Tafelrunde. Wirklich eifersüchtig
konnte der Kronprinz nicht werden. Aber Ethel Night trieb es eines
Nachts zu weit. Von einem Ausflug war die Rede, von einer
gemeinsamen Reise vielleicht. Da schlug die Tänzerin vor, daß man
in corpore Oda Maries Schloß besuchen
solle. Wütend sprang Arvid auf. Er drohte mit seiner Reitpeitsche.
Aber man ließ sich nicht mehr alles von ihm gefallen. Als man ihm
vorwarf, daß er sich seiner Freunde schäme, rief der Kronprinz:
»Gut! Den Verdacht sollt ihr nicht haben! Ich besuche meine Frau
und nehme außer Löwenstern einen Abgesandten der ›Punschseelen‹
mit!« – Dieser Entschluß wurde mit Jubel aufgenommen. Die Wahl fiel
auf Maurice Mosson. Nach wenigen Tagen schon reisten die drei
Herren mit stattlichem Gefolge ab.

		Als Oda Marie Arvids Telegramm erhielt, wirkte die Mahnung des
Vaters in ihr nach. Sie hieß es gut, daß Arvid kam. Daß er den
unvermeidlichen Löwenstern mitbrachte, schluckte sie auch hinunter.
Aber die Anwesenheit des ihr völlig fremden Schauspielers war ihr
unerträglich. Da Arvid schon unterwegs war, konnte sie nicht mehr
protestieren. In ihrer Unruhe rief sie Panadelphos. Ihre Neuigkeit
hatte eine erschreckende Wirkung auf den Sekretär. Als sie Maurice
Mossons Besuch erwähnte, sah sie ihn bleich werden und mit halb
beschämtem, halb wütendem Ausdruck sich der Bibliothek zuwenden.
»Was ist Ihnen, lieber Freund?« – »Ich bitte, Königliche Hoheit –
lassen Sie nicht Herrn Mosson kommen. Telegraphieren Sie [bookmark: page154] noch dem
Kronprinzen.« – »Das ist nicht mehr möglich. Mein Mann ist
unterwegs, und ich weiß nicht, welchen Weg er genommen hat.
Außerdem, wenn ich ihn zwänge, unterwegs einen Herrn seiner
Begleitung heimzuschicken, käme er selbst nicht. Die Rücksicht muß
ich auf ihn nehmen.« – Panadelphos starrte vor sich hin. »Herr
Mosson ist in Ihrem Schlosse unmöglich.« – »Hat er so schlechte
Manieren? Ich fühle ja auch im voraus, daß er eine Disharmonie ist.
Aber ich habe ihm persönlich nichts vorzuwerfen.« – Als Panadelphos
in schweigendem Kampf verharrte, fragte Oda Marie: »Sie kennen
Herrn Mosson? Sie wissen überhaupt von seiner Beziehung zu meinem
Manne mehr als ich?« – »Darüber bitte ich schweigen zu dürfen,
Königliche Hoheit. Und zugleich bitte ich um die Erlaubnis, solange
der Besuch anwesend ist, auf meinem Zimmer zu bleiben.« – Oda Marie
erhob sich. »Herr Panadelphos, jetzt sind Sie zum erstenmal
unaufrichtig. Das ist nicht der Ton, auf den wir unseren Verkehr
gestimmt haben. Ich bitte Sie, mir mitzuteilen, was ich wissen
muß.« – Der Sekretär hielt in seiner Erregung krampfhaft Golos
Halsband fest. Er würgte den Hund, aber das starke Tier ließ sich
alles von ihm gefallen. Plötzlich stieß Panadelphos hervor: »Das
ist seine Rache! Jetzt rächt er sich an mir! Er zieht mich vor
Ihnen herab!« – »Mein Mann? Was heißt das?« – »Sie wissen, daß der
Kronprinz wieder in Grimms Keller verkehrt?« – »Man hat es mir
anonym geschrieben. Wahrscheinlich Frau Sörensens Kreaturen. Warum
erwähnen Sie das? Wir wollen von anderen Dingen sprechen.« – »Jetzt
bleibt mir nichts anderes übrig! Auch ich war Mitglied dieser
Tafelrunde!« – »Sie?!« – »Ich habe sie nie wieder aufgesucht, als
Prinz Arvid wieder erschien! Als Prinz Arvid Ihr Gatte geworden
war! Das hat ihn beleidigt!« – »Das? … Nun versteh' ich, was
in ihm vorging, als ich ihm von Ihnen erzählte.« – »Ja! Aber er
hoffte, daß Sie sich vor mir entsetzen würden! [bookmark: page155] Sie haben ihn schwer
enttäuscht!« – »Herr Panadelphos!« – »Er kennt Sie überhaupt nicht!
In ihm ist nichts von Ihrer reinen, himmlischen Güte!« – »Sprechen
Sie nicht weiter! Sie hassen meinen Mann!« – »Wenn mich das von
Ihnen trennt, müssen Sie mich augenblicklich hinausjagen!« – »Sie
bleiben in meinem Dienst! Ich verlange von Ihnen, daß Sie zugegen
sind!« –

		Als Arvid mit seinen Begleitern eingetroffen war, erschien auch
Alexander Panadelphos zur Abendtafel. Mit undurchdringlicher Miene
kam er – jede Aeußerung der Gäste glitt an ihm ab. Oda Marie wurde
anfangs von der Situation übermannt. Sie glaubte an eine
Katastrophe in der ersten Stunde schon. Doch Arvid war ein Meister
des geselligen Verkehrs. Obwohl sein Wesen etwas Herabgekommenes
hatte, zeigte er sich munter und geistreich. Seine
Wiedersehensfreude im Kinderzimmer hatte echt gewirkt, und
schmerzliche Eifersucht befiel Oda Marie, als sie die Freude der
Kinder an ihrem Vater gesehen. Arvid zeigte sich auch bei Tisch von
seiner glänzenden Seite. Oskar Löwenstern unterstützte ihn. Maurice
Mosson aber war ein zu geschickter Schauspieler, um eine
sympathische Wirkung seiner Person auf die Kronprinzessin zu
versäumen. Er hielt sich würdevoll und spielte die Rolle eines
ehrfürchtigen Vasallen. So kam es, daß Arvid und seine Freunde die
Stimmung retteten, während Oda Marie und ihr Freund zu steinernen
Gästen wurden. Aber so gleichmäßig Arvid auch seine Schmeicheleien
verteilte – Panadelphos hielt an seinem Standpunkt fest. Er ließ
den Kronprinzen unter sich. Oda Marie sah plötzlich, daß Arvid dem
Dichter haßerfüllte Blicke zuwarf. Halb fühlte sie Angst, halb
Genugtuung. Am meisten fürchtete sie, daß die Nordstader zu viel
trinken und dann zum Angriff gegen Panadelphos übergehen würden.
Sie vermittelte, solange es ging.

		»Nun, Herr Dichter, was machen denn die Heldensagen?« [bookmark: page156] fragte Arvid,
als er schon halb betrunken war. »Schreiben Sie fleißig? Ich hörte,
daß Sie sich in Nordstad auch praktisch auf die Sache vorbereitet
haben? Sie haben bei Lind gefochten und bei Grubbe Bogenschießen
gelernt. Das ist brav. Dann wissen Sie doch wenigstens, was Sie
dichten!« – Während Graf Löwenstern und Maurice Mosson kicherten,
schwieg Panadelphos. Oda Marie sah ihn bittend an. Nach einer Weile
erwiderte er: »Königliche Hoheit sind falsch unterrichtet. Ich habe
diese Uebungen meiner schwachen Gesundheit wegen unternommen.« –
»So! Ihrer schwachen Gesundheit wegen! Na eben! Dafür werden Sie
selbst bald ein edler Recke sein! Kein nordischer Sigurd oder
Thorolf oder so was, sondern Achilles, Diomedes, Hektor! Oder nein!
Was fällt mir ein! Sie sind ja der schlaue Odysseus, der
vielgewandte!« – »Wenn mich Königliche Hoheit nur nicht für
Thersites halten!« – »Aha! Sehr fein! Das tu' ich nur, wenn Sie mir
Grund dazu geben! Wünschen Sie sich eine Thersites-Behandlung?« –
»Ich wünsche mir nur die Heimkehr aus dem männermordenden Krieg.«
Nach diesen Worten erhob sich Panadelphos, verneigte sich gegen Oda
Marie und verließ das Speisezimmer. – Arvid stieg das Blut zu Kopf.
»Was fällt dem Menschen ein? Steht von der Tafel auf, bevor ich das
Zeichen gebe? Ist das dein Zeremoniell, Oda Marie?« Löwenstern und
Mosson wollten sich ins Mittel legen, aber es war zu spät – auch
die Kronprinzessin erhob sich. »Herr Panadelphos wollte nur
Schlimmeres verhüten,« sagte sie mit zitternder Stimme. »Es ist ein
Menschenrecht und seine Rücksicht auf mich. Ich muß es ihm leider
nachtun und bitte dich, an meiner Stelle Wirt zu sein.« –

		Lange blieb Oda Marie nicht allein. Plötzlich klopfte es heftig,
und Arvid trat in ihr Zimmer. Sie sah die Zornader auf seiner Stirn
– sie mußte sich kampfbereit halten. – »Dein Benehmen ist einfach
unerhört – das möchte ich dir doch sagen! Du [bookmark: page157] behandelst mich und meine
Freunde wie Schuhputzer! Löwenstern und Mosson fordern Genugtuung!
Zunächst werden wir morgen früh dieses gastliche Haus verlassen!
Ich aber frage dich heute schon: Soll das so weitergehen, Oda
Marie? Diese taktlose Taktik? Willst du hier total verbauern?« –
»Ich wollt' es, da du ganz zum Nordstader geworden bist. Aber das
Schloß ist mir seit heute abend verleidet. Ich habe einen anderen
Entschluß gefaßt. Ich will mit meinem Sekretär reisen. Nach
Italien, nach Griechenland vielleicht. Die Kinder geb' ich zu
Gertrud Adlersfeld.« – »So! Das klingt ja höchst einfach! Alle
Achtung! Eine Frau, die ihren Mann vernachlässigt, und eine Mutter,
die ihre Kinder im Stich läßt! Um mit einem Dichter
Vergnügungsreisen zu machen! Dein Teufelsschloß hat mich zwei
Millionen Kronen gekostet! Daran schleppt meine Apanage!« –
»Bewohn' es doch selbst! Du hast ja jetzt die richtige Luft
hineingebracht!« – »Was?!«

		Arvid verlor die Fassung. Er trat einen drohenden Schritt auf
Oda Marie zu. Aber im nächsten Augenblick hatte sich Golo
aufgebäumt und ihn am Aermel gepackt. Nur die feste Uniform
verhütete eine Verwundung. Der Schrecken war trotzdem groß – in
maßlosem Zorn zog Arvid einen Dolch aus dem Gürtel und hieb damit
auf Golo ein. Das treue Tier fiel mit klaffenden Kopfwunden zurück.
»Ich wehre mich gegen dein ganzes Gesindel!« brüllte Arvid. Dann
ließ er Oda Marie bei ihrem sterbenden Golo. [bookmark: page158]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Nach einigen Tagen tiefster Niedergeschlagenheit
ermannte sich Oda Marie. Sie ließ den kleinen, zweiräderigen Wagen
vorfahren, in dem man über Land fuhr, und besuchte Gertrud v.
Adlersfeld. Ihr Verkehr mit der ehemaligen Hofdame war Freundschaft
geworden. Das spröde Fräulein hatte sich zu einer männlich
zugreifenden Schloßherrin entwickelt. In ihren Jagdstiefeln schritt
sie, von weißen Windspielen umsprungen, über den weiten Besitz;
keine Versäumnis entging ihr. Sie hatte in rastloser Arbeit Frieden
gefunden. Von Oda Maries Besuch beglückt, saß sie mit ihr in der
hohen, buntgetäfelten Halle. Aber sie spürte bald, wie traurig die
Freundin war. Als sie alles erfahren hatte, konnte sie sprechen,
ohne an die Kronprinzessin zu denken: »Ich finde es gut. Bleibe
nicht hier, Oda Marie. Reise, sieh dir die Welt an. Es sind
natürlich nur Bilder, aber an Bildern haben wir alles. Du reisest
ja mit einem Dichter. Der wird dir das Schöne zeigen. Um die Kinder
brauchst du keine Angst zu haben. Ich stehe für sie ein.« – »Ich
danke dir, Gertrud. Daran zweifle ich nicht. Ich würde trotzdem
nicht reisen, wenn ich nicht wüßte, wie gefährlich für uns mein
Aufenthalt hier ist. Ich kenne Arvid. Seine Kraft hat im guten und
bösen Sinne keine Dauer. Er hat mich erniedrigen wollen. Vielleicht
tut es ihm jetzt schon leid. Seine Haltlosigkeit treibt ihn dann
wieder zu mir zurück. Aber er würde mich jetzt noch schlimmer
beleidigen. Ich würde ihm trotzen. Verfallen darf ich ihm nicht.
Wenn ich nur wüßte, [bookmark: page159] wohin ich mich wenden soll. Ich glaube, daß
da draußen lauter Wunder sind, aber ob ich sie noch empfinden
kann?« –

		Bald holte Gertrud v. Adlersfeld die Kinder Oda Maries in ihr
Reich. Es war schon Winter geworden – der Schnee kam früh. Da fuhr
die Gutsherrin in ihrem Schlitten vor. Die starren Bauernpferde
wurden von einem rotbärtigen Riesen gelenkt. Lustig, mit silbernen
Schellen klingelnd, kam das Gefährt. Oda Marie sah, daß ihre Angst
vor dem Abschied unbegründet gewesen. Ihre Kinder fürchteten sich
nicht, sie wurden nicht einmal traurig. Ueber der großen
Verlockung, in ein neues Leben zu kommen, vergaßen sie, daß sie die
Mutter so lange nicht sehen sollten. Alles war auf Adlersfeld bunt,
bewegt und interessant – davon hatten sie immer gehört. Sie saßen
vergnügt in ihre Pelze gewickelt neben der Tante. Als das
klingelnde Gefährt davonsauste, gab es sogar ein lustiges
Gelächter. Oda Marie sah dem Schlitten in merkwürdiger Erschlaffung
nach. Es löste sich etwas von ihr, was ihr unendlich schwer
erschienen war: Arvids Kinder. Aber es schmerzte sie nicht – sie
hieß es willkommen. Als sie dem Blick des schweigenden Panadelphos
begegnete, erstarkte sie wieder. Jetzt hielt sie nichts mehr
hier.

		An demselben Tage noch bekam sie einen Brief von Arvid. »Liebe
Oda Marie! Ich möchte Dir sagen, daß ich den Auftritt, der unser
letztes Zusammensein bedeutet, bedauere. Ich habe mich zu etwas
hinreißen lassen, was nicht in meiner guten Natur lag. Ich habe
diese gute Natur und werde sie immer wieder beweisen. Der erste
Beweis sei Dir die Tatsache, daß unser Zusammenspiel ein Nachspiel
hatte. Auf der Rückreise schilderte ich meinen Begleitern den
Vorfall, und Herr Mosson, dieser elende Komödiant, hielt es für
nötig, mir recht zu geben. Da habe ich ihn zu seiner größten
Ueberraschung geohrfeigt. Es kam so plötzlich über mich – ich mußte
es tun. Nun werde ich die [bookmark: page160] Komödiantenfratze nicht mehr sehen. Ich
arbeite Tag und Nacht an meinem Marinebuch und male draußen am
Hafen. Bei Grimm bin ich nicht wieder gewesen. Davon bitte ich
Dich, Notiz zu nehmen. Das Malheur mit Golo bedauere ich, aber ich
glaube, es ist nicht schade um den Hund. Ich habe ihn immer für
eine gefährliche Kreatur gehalten. Nun lebe wohl, Oda Marie! Ich
höre, daß du von Deinem Entschluß, zu reisen, nicht abgehst. So
wünsche ich Dir denn alles Gute. Herr Panadelphos, Dein kleiner
Odysseus, sei feierlich von mir gebilligt. Schwärme tüchtig mit dem
Dichter, aber kehr' im übrigen gesund zurück! Lasse öfters von Dir
hören! Beordere die Adlersfeld, daß sie mir jede Woche über die
Kinder berichtet! Ich verbleibe Dein nicht sehr glücklicher
Arvid.«

		Oda Marie beschloß zu antworten, wenn sie weit fort war. Er
mußte ihr dankbar sein, daß sie Zeit und Raum über das Unlösbare
hingehen ließ. In Rom schrieb sie ihm: »Lieber Arvid! Nun liegt
schon ein großes Stück Weges hinter mir. Heute zeigt sich zum
erstenmal der Frühling – das ist gut, denn ich war schon ganz
traurig. In Florenz fand ich nordischen Winter, und die Ruinen in
Rom trugen Schnee auf ihren Stümpfen. Hier muß Frühling sein. Ich
glaube, er wird wundervoll. Es ist schade, daß wir schon im Winter
hierher kamen, aber es ging ja nicht anders. In Berlin und München
hielt es mich nicht lange, über den Brenner fuhren wir im
Schneesturm, auch in Verona hatten wir es schrecklich kalt – in
Venedig wurde es besser. Ja, ich war in Venedig. Aber ich schildere
es Dir nicht – Du kennst es ja. Eigentlich war ich ganz froh, aus
dem süßen, schweren Traum wieder herauszukommen. In mir ist doch
zuviel Wachheit. So märchenhaft schön Venedig ist – ich brauche
Gegenwart, Leben. Du lächelst wohl und denkst: dann fährt sie nach
Rom. Aber hier ist eine Brücke. Das moderne Italien ist sozial sehr
interessant, und die Antike weckt Bewunderung, nicht Sehnsucht.
[bookmark: page161] An
Panadelphos habe ich den besten Begleiter. Seine Bildung ist
wirklich umfassend, sein Geschmack wunderbar. Dabei wird sein
Einfluß niemals lastend. Er läßt meinen Gedanken Selbständigkeit
und ist nur zur Stelle, wenn ich seiner bedarf. Es ist für mich
immer wieder ein Erlebnis, wie dieser unglücklich-glückliche Mensch
über alle natürlichen Widerstände gesiegt hat. Panadelphos ist
wirklich ein Beispiel.

		Wir wollen noch zwei Wochen in Rom bleiben, dann Neapel besuchen
und von Brindisi zu Schiff nach Griechenland fahren. Unsere
Orientpläne sind ganz unbestimmt. Man darf kein zu langes Programm
machen, wenn man wirklich etwas sehen will. Unsere Art zu reisen
ist die beste. Außer Panadelphos nur die Adams, eine Zofe und ein
Diener. Das genügt – alles andere belastet unnötig und nimmt mir
die Selbständigkeit.

		Ich hoffe, daß die gute Zeit, die Du in Nordstad angefangen
hast, Dich immer weiter führen wird. Du könntest ein so wunderbar
reiches Leben haben, Arvid. Bedenke doch, welche Schätze in dem
Volke schlummern, das Du beherrschen wirst. Glück ist keine Blume,
die man an allen Wegen findet, sondern die Frucht tiefster,
sehnsuchtsvoller Arbeit. Man liebt Dich, aber Du wirst immer dafür
sorgen müssen, daß Du die Liebe verdienst. Das ist unser schweres,
aber auch schönes Schicksal. Nordstad ruft Dir zu: Nimm's leicht!
Ich rufe Dir zu: Nimm's schwer! Vielleicht haben wir beide recht.
Aber ob ich Dich nicht besser kenne, Arvid? – Wir wollen uns, jeder
mit seinem Siege, wiedersehen! Lassen wir dann alles Häßliche
hinter uns! Glauben wir an die Dauer der Schönheit! Lebe wohl!
Deine Oda Marie.« –

		Auf der Via Appia fuhren sie von Grab zu Grab und sahen die
gewaltige Schönheit des römischen Abends. Nur Panadelphos hatte Oda
Marie begleitet. Im stillen Einverständnis schickten sie die
Baronesse Adams anderswohin. Da diese den Bildungshunger [bookmark: page162] englischer
Gouvernanten besaß, war sie froh, allein zu wandern. So konnte sie
hundert statt zehn Kunstwerke sehen – die Kronprinzessin war ihr zu
gründlich. Außerdem litt Baronesse Adams unter dem ehrlich
gewahrten Inkognito. Oda Marie reiste als Gräfin Mallin. Ihr
bescheidenes Gefolge ließ keine künftige Königin in ihr vermuten.
Die wunderliche Erscheinung ihres Begleiters »schadete« vollends.
Sogar die Hoteliers ließen von ihrer Dienstfertigkeit ab, wenn die
schöne Frau mit ihrem kleinen Sekretär erschien. Man zuckte
mitleidig lächelnd die Achseln. Welche Disharmonie! Gern hätte man
gewußt, wie schlecht die Kronprinzessin diesen buckligen Hofnarren
behandelte. Nur zum Hofnarren hatte Panadelphos nach der Meinung
der »Welt« ein Recht.

		Er fühlte ihn in sich. In dieser Beziehung hing er mit der Welt
zusammen. Oft überkam es ihn auf Wanderungen, ein übermütiges
Scherzspiel zu treiben, des Lebens und seiner selbst zu spotten. In
Italien sah man so viele süße Narren – er wollte der bittere sein.
Es erschien ihm oft wertvoller, mit Oda Marie zu lachen, als immer
ernst zu bleiben. Die Leute hatten ja recht, wenn sie ihm lächelnd
nachsahen. Panadelphos zeigte Oda Marie die Antike! Panadelphos
bewunderte Stein und Bild, während die lebendige Vollkommenheit
neben ihm schritt! Oda Marie liebte seinen Sarkasmus, aber sie
konnte ihn nicht immer ertragen. Der Mensch in dem Dichter kam ohne
den Narren nicht aus, doch der Narr setzte ihr den Menschen herab.
–

		Im Giardino Doria gingen Oda Marie und Panadelphos an einem
Vormittag spazieren. Es hatte geregnet. Nun hing eine würzige
Schwere in allen Zweigen. Die Rufe der Vögel klangen sehnsüchtig;
ein inbrünstiges Wogen zog in die Menschenseelen ein. Oda Marie
schien mit ihrem Begleiter in dem großen Garten ganz allein zu
sein. Sie schritten über den feuchten Kies. Sie lauschten und
schwiegen. Weit [bookmark: page163] drüben lag in Sonnenflimmer getaucht die
Stadt. Sankt Peters Kuppel ragte aus dunstiger Häusermasse. – »Wir
müssen jetzt unseren Plan machen,« sagte Oda Marie plötzlich,
kampfbereite Willenskraft in der Stimme. »Wann wollen wir nach
Neapel? Soll es nach Griechenland hinübergehen?« – Panadelphos
lächelte. »Ich bin Ihr Sekretär, Frau Kronprinzessin.« – »Und mein
Ratgeber. Offen gestanden wollte ich mehr Ihretwegen als
meinetwegen nach Griechenland. Es ist vielleicht eine Schwäche,
aber ich bin so. Meine Gedanken erstarken nur dadurch, daß ich sie
mit anderen teilen kann.« – »Sie sind die beste Frau, die ein Mann
auf dieser zweifelhaften Erde zu finden vermag. Aber ich bin in
keiner Weise ein Mann an Ihrer Seite.« – Oda Marie lächelte
empfindlich. »Wo man Sie auch anrühren mag – immer trifft man
dieselbe Wunde. Immer schmerzt es Sie nur.« – »Sie wollen mit mir
in Griechenland sein? Nein, Frau Kronprinzessin – Sie müssen ohne
mich in Griechenland sein. Am besten verabschiede ich mich hier von
Ihnen.« – »Ich glaube, Sie sind untreu.« – »Untreu? Worin?« – »Im
wesentlichsten. In Ihrem Geist, der mir gehören sollte.« – »Der
kann nicht treu sein. Der ist wie ein heimatloser Vagabund. Mein
Körper degradiert ihn, wo er sich blicken läßt.« Oda Marie blieb
stehen. Sie stand an einer verwitterten Brunnenbank. Steinerne
Engel lächelten sie an. Panadelphos aber betrachtete sie wie ein
düsteres Glühen. Er trank gleichsam ihr Bild, von dem breiten,
weichen Strohhut, der ihr Antlitz beschattete, bis zu den feinen,
lichten Füßen. Sie fühlte seinen Blick, aber sie wagte ihn nicht zu
erwidern. – »Ich bin nicht untreu,« fuhr er flüsternd fort. »Sie
sind nur vom Mißbrauch zur Andacht gekommen. Als Mißbrauch fühle
ich, was Männer des Alltags Liebe nennen. Liebe ist Priestertum.
Liebe ist ein tröstendes Wissen. So habe ich gedichtet. So diene
ich Ihnen mit einer Treue, die Leidenschaft ist.« – »Ja«, hörte er
leise von Oda [bookmark: page164] Maries Lippen. »Das bindet uns eben. Das
macht uns zu Geschwistern. Wenn die Seelen sich ähneln – was
bedeuten die Körper?« – Panadelphos antwortete nicht. Allmählich
ging sein leises, hastiges Atmen in ein lautes, krampfartiges
Schluchzen über. Er stand auf seinen Stock gestützt, der zwerghafte
Körper zitterte. Als wollten sie daran verbrennen, waren seine
Augen auf die schimmernde Kuppel der Peterskirche gerichtet. »Ich
muß Sie jetzt verlassen! Ich muß Sie im Garten Ihrer Schönheit
allein lassen! Weil ich ihn auch habe!! Den Mißbrauch! Den Arvid!
Den Mann! …« – Sie hatte seinen Schrei gehört. Sie starrte ihn
an. Aber noch konnte sie sanft, nicht anklagend erwidern: »Sind Sie
so schwach?« – »Ich bin so stark! Denn das ist Stärke! Ich kann
kein Schatten neben Ihnen sein! Wenn ich Ihr Hund wäre, wäre ich
mehr als Ihr Dichter!« – »Ich ehre den Menschen …« – Er schlug
die Hände vors Gesicht. Er grub die mageren, blutlosen Finger ein,
als wollte er sich zerfleischen. – »Panadelphos!« – Da kam ein
rauher, furchtbarer Laut aus seiner Kehle. Er wandte sich ab und
stürzte davon. –

		Am nächsten Morgen schrieb Oda Marie an ihren Gatten in
Nordstad: »Lieber Arvid! Ich breche meine Reise ab und kehre
zurück. Mein armer Freund ist von Heimweh ergriffen worden. Er will
nach Athen zu seiner Schwester, er hofft auf einen Krieg gegen die
Türken, der seine inneren Kräfte für das Vaterland nutzt. Einen
schmutzigen Straßenhändler, der ihn neulich um zehn Lire betrogen
hat, umarmte er, als er hörte, er sei aus Griechenland. Ich glaube,
Du lachst nicht, Arvid. Panadelphos ist ein Held, und ein Held ist
mehr als ein Dichter. Ich werde ihn nicht wiedersehen; eine Reise
ohne ihn bedeutet mir nichts. Neapel ist ein ferner Lärm für mich.
Den Orient kenne ich aus Kinderbüchern. Ich will in die Gegenwart.
Pflichtvergessen war ich – aber Du darfst nicht dazu nicken, Arvid.
Verzeih' – Du hast kein [bookmark: page165] Recht dazu. Lasse es Dir genügen, daß Du der
einzige Mensch auf Gottes Welt bist, dem ich dies sage. Weil ich
Deine Frau bin. Weil ich Dir zwei Kinder geboren habe. Zu Deinem
und zu unserer Kinder Leben kehre ich zurück. Nur keine Einsamkeit
mehr, mag sie auch noch so schön mit Kunst und Wissen geschmückt
sein. Sie bekommt eine Stimme, die ich nicht ertrage. Sie schreit
in mir wie in Panadelphos, und ich muß mich vor ihr retten, wie er.
Gib mir Deine Hand, Arvid – nur eine Hand! Ich weiß nicht, wie Du
jetzt lebst, aber Du wirst König sein, und ich werde Deine Königin!
Man soll uns nicht verhöhnen wie geputzte Krüppel! Wenn Gott uns
gerade gemacht hat, will er unseren Dank haben! Oda Marie.« [bookmark: page166]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Eigentlich hatte eine glückliche Zeit für
Nordstad begonnen, als der melancholische Johann gestorben und der
lustige Arvid Thronfolger geworden war.

		Arvid wurde mit Ueberschwang begrüßt. Enttäuscht sah man nur,
daß eine seiner besten Eigenschaften, seine Frau, ihr »Versprechen«
nicht hielt. Endlich hatte man die schöne Deutsche zu sehen
bekommen – da war sie auch schon wieder zur Einsiedlerin geworden.
Jetzt zog sie gar mit einem verrückten Poeten in der Welt herum.
Was ihre junge Seele eigentlich suchte, vermied man zu ergründen.
Man hatte sich nicht einmal aufgeregt, als es hieß, ihre Kinder
seien krank. Die Wohltätigkeit der Prinzessin nahm man gleichmütig
hin, als ob man sich nur in ihrem Interesse darüber freute.
Barmherzig zu sein war ihr Lebenselement, also auch Egoismus; das
machte einem keine Gedanken. Aber nun war sie fort. Sie kam
vielleicht nicht wieder. Den größten Vorteil von der neuen
Situation hatte Herr Konstantin Grimm, der Eigentümer des berühmten
Kellers. Jegliches Odium war von seinem Lokal genommen. Kein Mann
von Welt brauchte es mehr zu scheuen. Die vornehmen Fremden fragten
sofort danach, als ob es die wichtigste Sehenswürdigkeit Nordstads
wäre. Ein Schimmer sanktionierter Lebenslust umgab die niedrige
Kellerpforte. Freilich mußte sich Herr Grimm nach dem Gast richten,
dem er sein Glück verdankte. Nicht jedermann kam in das
Allerheiligste, wo der Kronprinz zwischen den »Punschseelen« saß.
Es gehörten schon ein hoher [bookmark: page167] Name, ein großes Verdienst oder ein noch
größerer Geldbeutel dazu. Das verstärkte den Reiz. –

		Als der Sommer herannahte, wurden die Sportsfeste mit besonderer
Freude erwartet. Kronprinz Arvid forderte die Jugend zu einer
großen Frühlingsfeier auf. Aber nicht nur aus der Hauptstadt,
sondern auch aus allen Provinzen sollten Teilnehmer kommen. Der Ruf
des Kronprinzen wurde von den störrischsten Bauern gehört. Sie
waren ja bei all ihrer Bodenständigkeit auch gute Geschäftsleute.
Der freigebige Arvid zahlte jedem, der es wollte, das Reisegeld,
und man konnte in der Hauptstadt gute Verkäufe machen, nützliche
Verbindungen anknüpfen. Wenn es den Nordstadern für ihre
Gastfreundschaft genügte, die bunten Trachten, blonde Frauen und
rotwangige Kinder der Landleute zu sehen, wenn sie ein Vermögen für
Tänze und Lieder ausgeben wollten, die man daheim alle Tage haben
konnte – warum nicht? So kamen sie denn von Norden und Westen aus
ihren bunten Häusern und brachten das goldblaue Maiwetter mit. Auch
die entlegensten Bauern, Oda Maries Nachbarn aus dem Wallalande,
erschienen. Sie hatten durch ihre Riesengestalten den größten
Erfolg. Ihr Pfarrer, der sie führte, war sehr beglückt. Nur Gertrud
v. Adlersfeld hatte ihren Leuten verboten, an dem Frühlingsfest in
Nordstad teilzunehmen.

		Es ist das Geheimnis großer Feste, daß der Zusammenhang über
jede Einzelstimme forttäuscht. Das Auge des Beschauers ist vom
Ganzen gebannt. Die Schale muß der Kern sein. Den Nordstadern ging
es nicht anders. Als Kronprinz Arvid in all dem leuchtenden Rausch
stand, nur Kräfte sah, nur Jubel hörte – da fuhr es ihm plötzlich
durch den Kopf: Was will sie eigentlich? Sie kennt uns ja gar
nicht! So müßte sie uns sehen! Wenn sie jetzt hier wäre, statt mit
ihrem buckligen Poeten zwischen antiken Trümmern herumzulaufen! Die
Begrenzung meines Volkes, nicht seine Entfaltung hat sie gesucht!
Jetzt würden alle ihre [bookmark: page168] Bedenken fallen! Jetzt könnte sie wirklich
meine Königin werden!

		Wenn es dämmerte, wartete ein böser Feind auf die
Frühlingsmenschen. Unter der Sonne, auf freiem Plan, hatten sie aus
sich selbst das Feuer geholt. Da war das Vergessen spielender
Kinder über sie gekommen. Doch wenn der Tag zu Ende war, kam der
große Ruf nach Ruhe und mit der Ruhe die Feier des Sieges. Der
lauernde Feind nahm die anmutigste Gestalt an – man sah es kaum,
daß sein geschmeidiges Funkeln einen Schlangenleib umhüllte. Was
zauberte der Alkohol nicht alles aus siegberauschten Köpfen!
Der Alkohol war Ausgleich, Witz und Liebe. Der Geist siegte. Man
hielt es für Geist, was dieser Feind schenkte, Nacht für Nacht.
Arvids Frühlingsfest gab den Wirten Nordstads zu verdienen. In ihre
Säle, Stuben und Keller strömte, was den Tag über auf Wiese und
Wasser gewesen. Bei Morgengrauen zogen die Bacchanten durch die
Straßen – geschmückte Dirnen hingen an ihnen. Frische Gesänge vom
Tage her wurden ein Lallen bei Nacht. Das machte viele Kämpfer
kraftlos für das kommende Spiel – aber Ersatz war immer da. Es gab
ja noch viele Männer in dem weiten Lande.

		Am Abend des letztem Festtages, dem Höhepunkt der ganzen
Veranstaltung, war Kronprinz Arvid vor aller Augen in Grimms Keller
gezogen. Es war ein eigenartiger Triumphzug der »Punschseelen«
durch den König-Eriks-Korso, als es noch nicht Nacht war und
zwischen den Mob die vornehme Welt sich drängte. Arvid und seine
Begleiter trugen grüne Kränze um die Stirn, wie die Sieger der
Spiele. Den Kronprinzen durchglühte noch der Stolz der
Preisverteilung – man hatte ihm zugejubelt wie niemals. Oskar
Löwenstern aber, der an das Schloß jenseits des Stromes dachte,
hegte gegen den demonstrativen Zug Bedenken. An Oda Marie dachte er
nicht, aber an den König – es konnte einen ungeheuren Skandal
[bookmark: page169]
geben. Arvid hörte nicht auf ihn – er fühlte sich heute zu sicher
als Herr von Nordstad. Er wagte sogar, dem Kaplan Schönwetter, den
er unter der Menge entdeckte, zuzuwinken, obwohl er wußte, daß
dieser Hohn sofort zum Bischof kam.

		In Grimms Keller gab es heute die tollste Nacht. Maurice Mosson,
der Komödiant, war auch wieder in Gnaden aufgenommen; Arvid spürte
keinen Ekel mehr vor seinem gekünstelten Falstaff. Er spielte
selbst den Prinzen Heinz, ohne aber an König Heinrich und das
kommende Reich zu denken. Asta Karlsson und Melide Beutow lagen auf
einem breiten Diwan, der mit seidigen Tierfellen bedeckt war.
Zwischen den Frauen ruhte der Sultan, sie durften sich ihm nahen,
wenn es seine müde Hand gewährte. Ethel Night verlangte am
wenigsten nach Arvid. Die Tänzerin blieb im Taumel ihres Tanzes,
den sie mit einem schlanken Neger immer neu gestaltete. Endlich
wurde Orlando, der Geigenvirtuose, zum Spielen bewogen. An den
Kellerfenstern graute schon der Tag. Die »Punschseelen« waren matt
und schläfrig – in seligem Rausch lauschten sie den weichen
Klängen.

		Mehrmals hatte Jean, der Oberkellner, es versucht, an den Diwan
zu gelangen, auf dem der Kronprinz lag. Immer wieder war er daran
gehindert worden. Durfte er den hohen Herrn jetzt stören?
Schließlich bemerkte Graf Löwenstern das verlegene Gesicht des
Oberkellners. Er fragte ihn leise. – »Ein dringender Expreßbrief
aus Rom«, war die Antwort. – »Sind Sie des Teufels, Jean? Damit
wollen Sie den Kronprinzen hier behelligen?« – »Ich muß wohl, Herr
Graf. Vielleicht eine wichtige Nachricht von der Frau
Kronprinzessin. Wenn der Herr Graf die Verantwortung übernehmen
wollen – ich drücke mich schon seit Stunden mit dem Brief
herum.«

		Löwenstern kannte Arvids Unberechenbarkeit. Wenn Oda Marie krank
war, vielleicht im Sterben lag, und er erfuhr es zu spät – die
Folgen waren nicht [bookmark: page170] auszudenken. Löwenstern nahm Jean den
Brief aus der Hand und steckte ihn, als Orlando sein Spiel beendet
hatte, Arvid zu. – »Was ist das?« – »Expreß von Ihrer Frau.« – »Wer
hat das gebracht?« – »Der Schloßkastellan. Es ist eine
Unverschämtheit, aber …« – »Still! Unterhalten Sie die
anderen! Man darf nichts merken!« – Die anderen waren damit
beschäftigt, dem Geiger zu applaudieren – sie merkten wirklich
nichts. Als sie dann nach einer Weile sahen, daß der Kronprinz das
Zimmer verlassen hatte, glaubten sie, daß er bald zurückkehren
werde, und schwatzten weiter. –

		Niemand erkannte den Mann, der in Zickzacklinien durch die
Straßen lief. Zum Schlosse führte Arvid seine Flucht nicht – er
eilte zum Hafen. Obwohl es ganz sinnlos war, im Morgengrauen ohne
Handwerkszeug ans Malen zu denken, hatte Arvid doch den Wunsch, die
Orte wiederzusehen, wo er unter Oda Maries Einfluß zuletzt
gearbeitet hatte. So kam er zu den leise schwankenden Schiffen,
deren Takelwerk schwarz von dem Frühlicht abstach. Der Hafengeruch,
der aus den Ausdünstungen von Teer, Kaffeesäcken, Speiseabfällen
und Seetang gemischt war, tat Arvid wohler als das Parfüm von
Grimms Keller. Er starrte die Schiffe an, die zur Fahrt aufs
Weltmeer gerüstet waren. Wie beneidete er die schlafenden Matrosen.
Er hätte jetzt auch ein Handlanger sein mögen, ein Packknecht, ein
armer Bengel mit unbeschwerten Sinnen. Dann lachte er plötzlich
über seine Sentimentalität. Er war ja betrunken! Den mißtrauischen
Blick eines Zollwächters, der ihm begegnete, erwiderte er
herausfordernd. Der Beamte sprach ihn nicht an, von seiner
vornehmen Kleidung eingeschüchtert. Das konnte kein Schmuggler
sein. Aber er erkannte den Fremden nicht.

		Um so besser hatte ihn ein anderer Spaziergänger dieser Nacht
erkannt. Als Arvid durch die enge Gasse geeilt war, die zum Hafen
führte, hatte er einen Mann [bookmark: page171] gestreift, der im Schatten eines
Haustores gestanden. Ahnungslos war Arvid an August Grönvold
vorübergekommen. Den Kolonisten von »Deutsch-Freiland« hätte er
hier auch nicht vermutet. Doch Grönvolds dunkel grübelnder Kopf
hatte die Erscheinung Arvids wie ein Blitz getroffen. Das war mehr
als eine zufällige Begegnung! Das war Schicksal! Grönvold folgte
dem Kronprinzen. –

		Der Graveur war in dem ärmlichen Hafenviertel zu Hause. Sein
Heimweh, das ihn gegen Herzog Karl untreu gemacht, hatte ihn als
bürgerlich gesicherten Mann nach Nordstad zurückgeführt. Den
Widerspruch seiner Frau hatte er zu beschwichtigen gewußt. Seine
Genugtuung war da – er brauchte keine Fässer mehr zu schleppen, er
konnte eine stattliche Werkstatt gründen. Doch als er so sicher und
glücklich lebte, waren auch die Freunde wiedergekommen, die
Kampfgenossen von einst. Sie achteten August Grönvold, sie hörten
auf seine neue, von »Deutsch-Freiland« befeuerte Rede. Aber die
Not, unter der sie einst gelitten, war noch dieselbe. Jetzt erst
begriffen sie sie, als sie Grönvolds Glück sahen. Aus ihrer dumpfen
Lethargie wurden sie aufgerüttelt, und Hoffnung glimmte in ihnen.
Grönvold war ein fanatischer Prediger gegen den Alkohol. Er wußte,
daß das Volk vor diesem Moloch auf den Knien lag. So fand der
Abstinenzbund Nordstads in ihm eine mächtige Stütze. Um den Hafen
herum lebte ein anderes Nordstad als am Königsschlosse. Hier war
das moralische Gewissen erwacht, hier dachte man noch an seine
Kinder. Ein ehrliches Bekenntnis der geheimen Qual gab nicht so
blondes Haar und so helle Augen. Am Hafen liebte man die fröhlichen
Lebenskomödianten nicht. Der Nordstader, dem es seelisch besser
ging, hatte graue Schläfen, Runzeln und ernsten Blick. Aber so war
ihm auch die grausame Ungerechtigkeit der Güterverteilung doppelt
zum Bewußtsein gekommen. Früher war er nur ein murrender Prolet
gewesen. August Grönvold eiferte [bookmark: page172] gegen den passiven Widerstand. Die
mißverstandene Lehre Herzog Karls wirkte in ihm nach, als er den
freien Arbeitsmenschen predigte. Aber er fühlte es selbst, daß er
mit dem, was er aus Deutschland mitgebracht, in leere Phrasen
geriet. Hier traf die schöne, ruhige Weisheit des Herzogs nicht zu.
Hier war Knechtschaft, unerhörter Druck. Christus wohnte in den
Kirchen – zum Volke kam er nicht. Man lachte Grönvold aus, als er
immer wieder Herzog Karls Predigt kopierte. Man wollte Tatsachen,
Taten.

		Nacht für Nacht fanden die Sitzungen des geheimen Bundes statt.
In Grönvolds Hause versammelte man sich. Frau Susanne war machtlos.
Sie sah Verarmung und Gefahr, aber der furchtbare Eid band auch
sie. Was sie dem Herzog Karl nach Udde schrieb, durfte von der
eigentlichen Not nichts verraten. Soviel die Männer aber überlegten
– immer blieb das Ergebnis: Propaganda der Tat. Ein Opfer mußte
fallen. Wer zugriff, packte am besten den Stamm. An dem Tage, da
sein Frühlingsfest begonnen, wurde Kronprinz Arvid zum Tode
verurteilt. Was ihm den jubelnden Dank des hellen Nordstad
eingetragen – im dunkeln war es die letzte Herausforderung. Man
haßte dieses Frühlingsfest. Man wollte mit einem blutigen Protest
erwidern. So wurde denn gelost, wer die Tat begehen sollte. Auf
August Grönvold fiel das Los.

		Als er die Entscheidung in seinen zitternden Händen hielt,
verstand er sie anfangs nicht. Sein erstes Bewußtsein war: Das ist
unmöglich! Durch mich darf er nicht fallen! – Mit fliegender Brust
sprach er es aus. Wütende Enttäuschung umtobte ihn. »Was? Bist du
ein Feigling? Warum soll es ein anderer tun? Nicht du?« – »Weil Oda
Marie seine Frau ist! Weil Oda Marie die Tochter meines Herzogs
ist!«

		Man begriff ihn nicht. Als man aber seine Verzweiflung sah, gab
man ihm Bedenkzeit. Grönvold [bookmark: page173] irrte ruhelos umher. Er mied seine Frau,
seine Kinder. Er konnte nicht essen, nicht trinken, nicht schlafen.
Aber so klar und unerbittlich er auch denken wollte – immer wieder
erschienen die vorwurfsvollen Gestalten aus Udde. Ratlos ging er
wieder zu den Freunden: »Macht mit mir, was ihr wollt!« – »Es läßt
sich nicht ändern, Grönvold. Wenn wir das Los umwerfen, werfen wir
die Sache um. Opfern müssen wir uns alle einmal.« –

		Der Tag nach dieser Entscheidung war der letzte auch des
Frühlingsfestes. Grönvold mischte sich unter die Tausende, die dem
Wettrudern auf dem Strom zusahen. Da waren alle so fröhlich und
guter Dinge. Ach, es bedeutete wohl nur einen »Wahn«, das ganze
Dasein! Wer nichts mehr glaubte, nur lebte – der hatte recht. So
waren die Nordstader seit Jahrhunderten gewesen. Warum vermaß sich
August Grönvold, anders zu sein? Was Weiber und Kinder bejubelten,
das sollte er töten? Er sah ihn auf der Tribüne stehen. Lachend
griff der Kronprinz nach einem Goldpokal, dem höchsten
Siegeszeichen. So fern das Opfer ihm auch stand, Grönvold packte
doch einen Augenblick den Revolver, den er im Gürtel trug. Aber als
er ihn lockerte, hörte er ein tosendes Jubelgeschrei. Das Volk
huldigte Arvid.

		Da war der traurige Befreier wieder in die Hafengasse gegangen
Er schloß sich ein. Susanne klopfte vergebens bei ihm an – sie
konnte nicht zu ihm gelangen. In tiefstem Gram ging sie endlich mit
ihren Kindern schlafen. Um Mitternacht schlich sich August Grönvold
wieder aus dem Hause. Bis der Morgen graute, blieb er unterwegs.
Dann kehrte er in seine Wohnung zurück. Schon spielte er mit dem
Gedanken, die Waffe gegen sich selbst zu richten. Ein ehrloses Ende
– aber er verging sich nicht an Herzog Karl.

		Als er noch einmal unschlüssig vor der Haustür stehenblieb,
hörte er Schritte durch die Gasse hallen. Wunderliche Erregung
durchzuckte ihn – er wartete. [bookmark: page174] Bald streifte ihn der duftende Mantel
eines vorübergehenden Herrn. Sonderbare Erscheinung in der
Hafengasse! … Aber die Linie des Rückens, der Gang, der blaue,
schöne, unstäte Blick – es war unmöglich, doch er konnte sich nicht
getäuscht haben. Arvid war es! Der Kronprinz! Spiegelte ihm sein
böses Gewissen ein Trugbild vor? Rief ihn das Schicksal? Er hörte
eine eherne Stimme – er eilte auf den Zehen dem nächtlichen
Wanderer nach. Bald wußte er bestimmt, das es Arvid war. Weit
draußen auf der Mole stand der Kronprinz und nahm seinen Hut ab, um
sich von der Frühluft umspielen zu lassen. Grönvold sah das feine
Profil von König Eriks Sohn. Wie verträumt mußte er sein, daß er
den näherkommenden Mann nicht bemerkte. Der Kronprinz stand auf
einer Stelle, wo er vor Monaten gemalt hatte. Als ihm eben der
Gedanke kam, ob er nicht einmal versuchen sollte, Oda Marie zu
porträtieren, hob Grönvold seinen Revolver. Ja, er mußte es jetzt
tun! Dieser Fluch des Landes mußte fallen! Ein Schuß krachte –
Arvid stürzte zu Boden. Als August Grönvold sich in wahnsinniger
Angst abwandte und davonrannte, lief er dem Zollwächter in die
Arme. –

		Oda Marie war von Rom ohne Aufenthalt zurückgekehrt. Ihre
Begleitung bestand jetzt nur noch aus der Baronesse Adams, der Zofe
Sophie und einem Diener. Schlecht war die Baronesse daran. Ihr
geistiges Mittelmaß brauchte fortwährend Unterhaltung. Um mit der
Zofe zu plaudern, war sie zu hochmütig, und die Schwermut der
Prinzessin wagte sie nicht zu stören. Kurz bevor man von Berlin
abfuhr, kaufte Baronesse Adams einige Zeitungen. Man hatte ein
reserviertes Coupé – Oda Marie saß in ein Kissen gelehnt und wandte
zufällig den Blick auf ihre Hofdame. Da sah sie die Adams mit
totenblassem Gesicht, die runden Augen ratlos auf ihre Herrin
gerichtet. Das Zeitungsblatt zitterte in ihren [bookmark: page175] Händen. – »Was gibt
es denn, Leonie? Was haben Sie gelesen?« – »Oh, es ist ganz
entsetzlich, Königliche Hoheit …« – Oda Marie nahm das Blatt
an sich und las ein Telegramm. Es kam aus Nordstad. Auf den
Kronprinzen sei nachts ein Attentat verübt worden. Am Außenhafen
habe ein Mann auf ihn geschossen. Nähere Nachrichten fehlen noch.
Oda Marie lehnte sich zurück. Es wurde ihr schwarz vor den Augen,
aber sie wollte sich gewaltsam fassen. – »Wie schrecklich,
Königliche Hoheit!« Hofdame und Zofe weinten. – »Steht noch mehr in
der Zeitung? … In einer anderen? … Suchen Sie!« – Die
Baronesse durchwühlte sämtliche Blätter – endlich fand sie noch
etwas. Ein zweites Telegramm: »Kronprinz Arvid befindet sich nicht
in Lebensgefahr. Die Kugel hat die Lunge gestreift und konnte von
den Aerzten entfernt werden. Die Bevölkerung Nordstads umsteht zu
Tausenden das königliche Schloß. Die Teilnahme an dem Unglück des
allbeliebten Thronfolgers ist ungeheuer. Wütend verlangt man
Lynchjustiz an dem Attentäter. Wie dieser das Verbrechen eigentlich
verübt hat, ist noch ziemlich unklar. Die Tat muß zwischen 4 und 5
Uhr morgens geschehen sein. Der Kronprinz, der am Tage zuvor die
Preisverteilung des großen Frühlingsfestes vorgenommen und dann ein
mondänes, von ihm viel frequentiertes Lokal besucht hatte, wurde
auf der Mole des Außenhafens gefunden, sein Skizzenbuch neben ihm.
Kein Begleiter war in der Nähe.« – Dann ein drittes Telegramm: »Es
hat sich soeben herausgestellt, daß das Attentat auf ein
anarchistisches Komplott zurückzuführen ist. Der Attentäter hat
gestanden, verweigert aber, Mitschuldige zu nennen. Sein Name ist
jetzt festgestellt: er heißt August Grönvold, ist Graveur in der
Hafengasse und als fleißiger Mann bekannt. Früher hat er in
Deutschland gelebt und war ein Bewohner der Kolonie
›Deutsch-Freiland‹, die Herzog Karl in Udde gegründet hat. Herzog
Karl ist bekanntlich der [bookmark: page176] Schwiegervater des Kronprinzen. Das
Befinden des Verwundeten hat sich gebessert. Die Aerzte hoffen, ihn
am Leben zu erhalten.«

		Nun wußte Oda Marie schon viel. Sie glaubte das Zeitungsblatt in
den Händen zu halten, aber es entglitt ihr. Plötzlich ohne jede
Devotion ergriff es die Baronesse und las es mit der Zofe zusammen.
Oda Marie saß bleiern in ihr Kissen gelehnt. Sie wußte nicht, wohin
sie getragen wurde. Als sie zu ihren Frauen hinübersah, spürte sie
mit halbem Bewußtsein, daß der Blick der beiden Nordstaderinnen
etwas Vorwurfsvolles enthielt. Oda Marie schüttelte sich plötzlich.
Ein krampfartiges Schluchzen packte ihre Brust. Da sprangen die
Frauen ihr bei. –

		In der deutschen Hafenstadt erwarteten Gunhild und einige Herren
vom Hofe die Kronprinzessin. Gunhild umarmte ihre Schwägerin: »Es
geht besser, Oda Marie! Ich habe heute schon mit Arvid gesprochen!
Er verlangt nach dir!« – Oda Marie ging an ihrem Arm auf das
Schiff. Viele Neugierige hatten sich angesammelt, wie damals, als
sie die Neuvermählte gewesen. Stumme Teilnahme umgab sie heute. In
der vordersten Reihe stand ein Mann, den die Kronprinzessin trotz
ihrer angstvollen Eile bemerken mußte. Mochte es die
überschwengliche Ehrerbietung seines Grußes sein oder die
leuchtende Glatze, die ihren empfindlichen Blick traf – sie empfand
eine halbe Erinnerung, daß sie den Mann hier schon einmal gesehen
hatte. Als der Dampfer den Hafen verließ, ging Herr Michael
Kleinholz mit feierlichen Schritten nach Hause. Welche Motive hatte
er nun für das Gedicht, das er auf das tragische Ereignis in
Nordstad plante. –

		»Weiß Arvid, wer es getan hat?« fragte Oda Marie plötzlich ihre
Schwägerin. – »Nein,« lautete die herbe Antwort. – »Er darf es auch
nie erfahren!« – Gunhild zuckte die Achseln. »Wenn du das
verhindern kannst …« – Beide blickten nun schweigend [bookmark: page177] auf die
dunkelblauen Furchen, die der Kiel des Schiffes in das Wasser
schnitt. –

		Am Bahnhof und auf den Straßen Nordstads glaubte Oda Marie
überall dem leisen, stechenden Vorwurf zu begegnen, den sie zuerst
bei der Baronesse und der Zofe beobachtet hatte. Auch Gunhild war
nicht frei davon. Man brachte die Kronprinzessin irgendwie mit dem,
was geschehen war, in Zusammenhang. Noch nie hatte Oda Marie sich
so fremd in Nordstad gefühlt. Aber sie blieb gefaßt. An Arvids
Eltern, die nur an ihren Erben dachten, nicht an ihren Sohn, an den
Höflingen, die Arvids Genesung um des eigenen Vorteils willen
ersehnten, eilte sie vorüber. Bald war sie bei dem Kranken. Er war
verändert – mager, bleich und schwach. Seine Freude über das
Wiedersehen rührte Oda Marie. Jetzt hatte er wieder das
Kinderlächeln, das sie einst so geliebt hatte. Sie saß an seinem
Bett und streichelte seine Hand. – »Was sagst du dazu, Oda
Marie? … Ich hätte nie gedacht, daß in meinem Volk mir jemand
nach dem Leben trachten könnte! … In meinem Volk … Du
hättest das Frühlingsfest sehen sollen! … Da liebten sie mich
alle! …« Er schluchzte plötzlich. Oda Marie beruhigte ihn.
Bald gelang es ihr, was ohne narkotische Mittel noch nicht gelungen
war – der Kranke schlief. Es war sein erster Genesungsschlaf. –

		Oda Marie war in ihrem Zimmer allein. Wieder befand sie sich in
dem großen Schlosse zu Nordstad. Allmählich gab sie sich
Rechenschaft über das, was sie empfand. Wenn sie sich genau prüfte,
mußte sie gestehen, daß Arvid nicht ganz in ihrer Empfindung lebte.
Sie wandte ihr Mitleid auch dem Verbrecher zu. Arvid lebte und
würde bald wieder der Alte sein – der Verbrecher sollte sterben.
Oda Marie sprach Grönvold nicht frei, aber sie wollte wissen, ob er
ganz zu verurteilen war. Den Weg, den dieser Mann von
»Deutsch-Freiland« bis zu solcher Tat gegangen, [bookmark: page178] verstand sie nicht.
Er kam von ihrem Vater und wollte ihren Gatten töten? Sie mußte den
Menschen begreifen, an dem ihr Vater umsonst gearbeitet hatte. Sie
mußte es: es galt im Innersten ihres Vaters Werk. Ruhelos schritt
sie umher. Ein kühner Entschluß reifte. August Grönvold durfte
seine Tat nicht büßen, bevor er sie ihr gebeichtet hatte. –

		Es gelang ihr, in das Staatsgefängnis zu kommen. Der Kutscher,
der sie hinausfuhr, war zuverlässig, und der Direktor der Anstalt,
ein humaner Mann, nahm den sonderbaren Schritt der Kronprinzessin
in sein Amtsgeheimnis auf. Er führte Oda Marie zu Grönvolds Zelle.
Unterwegs sagte er: »Grönvold wird nicht mehr lange leben,
Königliche Hoheit. Das Verfahren gegen ihn wird beschleunigt. Wir
fürchten täglich einen Sturm des Pöbels auf das Gefängnis.« – »Was
Pöbel heißt, hat zu schweigen«, antwortete Oda Marie. – Der
Direktor zuckte die Achseln. Er trat in Grönvolds Zelle. Nach
einigen Minuten kehrte er zurück. »Ich darf Sie hineinführen,
Königliche Hoheit, aber ich muß Zeuge dieser Unterredung sein.« –
Oda Marie wollte noch einmal bitten, aber sie sah den unbeirrbaren
Willen des Direktors und folgte. In der halbdunklen Zelle stand sie
wirklich August Grönvold gegenüber. Der Direktor blieb an der Tür
stehen.

		Grönvold verhielt sich regungslos. Er starrte Oda Marie wie eine
überirdische Erscheinung an. – »Sie kennen mich doch?« – Er regte
sich; seine Ketten klirrten leise. »Ja, Fräulein Prinzeß …« –
Oda Marie konnte nur mühsam aufrecht bleiben. Diese Anrede
erschütterte sie. In der Gefängniszelle tauchten längst versunkene
Tage auf. Fräulein Prinzeß! So hatte sie einst der Kolonist von
»Deutsch-Freiland« genannt! – »Verstehen Sie, warum ich zu Ihnen
gekommen bin?« – »Nein, das versteh' ich nicht …« – »Sie haben
sich schwer an mir versündigt.« – »Das kann wohl sein.« – »Und
waren ein Pflegling meines [bookmark: page179] Vaters.« – »Ja, das war ich.« – »Ich bin
nicht gekommen, um Ihnen Vorwürfe zu machen, sondern um Sie zu
verstehen. Mir liegt daran, daß das Werk meines Vaters nicht
besudelt wird.« – »Ich hab' es nicht besudelt, Fräulein Prinzeß!« –
»Sie waren in Udde so glücklich. Ich hab' es doch mit
angesehen …« – Grönvold zitterte. Er tastete mit den Händen
umher. »Sie waren immer gut zu mir. Aber reden Sie bitte nicht
davon!« – »Nein, Grönvold. Sie hätten davon reden, daran denken
müssen. Ich bin auch nicht das Fräulein Prinzeß mehr – ich bin die
Frau des Kronprinzen, den Sie töten wollten.« – Der Direktor machte
eine Bewegung, als wollte er eingreifen. – »Ich habe nicht an Sie
gedacht, als ich das getan habe!« – »Unverschämt!« rief der
Direktor. – Oda Marie hob beschwichtigend ihre Hände: »Er brauchte
nicht an mich zu denken! Aber an meinen Vater! Mein Vater glaubte
den Heiland in euch lebendig zu machen! Mein Vater hat euch zu
freier Arbeit erlöst! Sie haben ihn verlassen, um das zu tun?«
Grönvold wandte sich heftig zu dem kleinen vergitterten Fenster.
»Halten Sie mich für einen Schuft, Fräulein Prinzeß?!« – »Nein,
Grönvold!« – Er starrte sie an. »Das war gut! Das war nicht feige!
Sie sind wohl noch, was Sie waren! Ich habe mich auch nicht
verändert! Erlauben Sie mir, daß ich ganz offen bin: Sie sind mit
dem Kronprinzen nicht glücklich geworden, und unserem Volk ging es
wie Ihnen! Wir hatten keinen anderen Ausweg! Männer müssen anders
denken als Weiber! Ihr Vater ist auch ein Mann! Aber ein Fürst! Ich
habe erst in seinem Sinn geredet – dann mußte ich den anderen recht
geben! Als ich die Wirklichkeit sah! Ich wollt' es nicht von selbst
tun – das Los hat mich getroffen! Ist es denn schlecht, wenn man
alles, was man hat, für eine gute Sache opfert? Wollte Ihr Vater
etwas anderes? Die Sachen sind doch bloß verschieden! Was ist das
Ende? Ich werde geköpft – [bookmark: page180] meine Frau und meine Kinder geraten ins
Elend! Der Kronprinz wird König werden! Aber ich hinterlasse doch
was! Ich sterbe als freier Mann! Das sagen Sie Ihrem Vater,
Fräulein Prinzeß!«

		Der Direktor trat jetzt neben Oda Marie. »Gestatten, Königliche
Hoheit, daß ich Sie hinausführe?« – Oda Marie blickte unverwandt
auf August Grönvold. »Ich komme … Ja, ich komme gleich! …
Ich glaube Ihnen, Grönvold – ich glaube, daß Sie leben bleiben, um
büßen zu können, was nicht zum freien Mann gehört! …« – »Sie
wollen sich wohl für mich verwenden? Ach, Fräulein Prinzeß! Dann
komm' ich für immer ins Zuchthaus! Glauben Sie mir, da wird man
auch nicht besser! Verlassen Sie meine Frau und meine Kinder nicht
– wenn Sie das tun wollen, weiß ich, warum ich in
›Deutsch-Freiland‹ gewesen bin!«

		Oda Marie folgte dem Direktor. Die Tür der Zelle, schloß sich
hinter ihr. Herzog Karls Tochter aber wurde von steigender
Sehnsucht gejagt, Grönvolds Leben zu retten. Es war ja noch der
Rettung wert. Galt es nicht die Seele, um die Christus rang? Arvid
genas – also war der Weg zur Verzeihung angebahnt. Oda Marie
überlegte, wie er am schnellsten zu beschreiten war.

		Sie fuhr zu Jakob Kadmus. Der Ministerpräsident wollte sich erst
verleugnen lassen, aber sie eilte an dem Diener vorbei. – »Es ist
Sache des Justizministers, Königliche Hoheit«, war Jakob Kadmus'
verlegene Antwort. »Ich kann Ihren Wunsch unmöglich erfüllen. Der
Justizminister legt Seiner Majestät das Todesurteil vor und kann
eventuell die Begnadigung befürworten.« – »Ist dieser Minister
nicht auch von Ihnen abhängig, Exzellenz? Sie sind doch der
Präsident des Staatsrats? Eine gewöhnliche Begnadigung kann hier
nichts nutzen. Wenn Grönvold lebenslänglich ins Zuchthaus kommt,
wird er nie die Buße finden, die ich ihm wünsche.« – [bookmark: page181]
»Königliche Hoheit! Wünschen Sie denn, daß ein Hochverräter frei
umhergeht? Ein Mann, der auf Ihren Gatten geschossen hat? Ein
Anarchist, der auf den Sturz unserer Dynastie bedacht war?« –
»Exzellenz werden wissen, daß ich es so nicht meine. Ich fordere
den Staat nicht heraus. Der Staat mag Grönvold jahrelang die
Freiheit nehmen, nach bürgerlichem Recht, aber er soll ihm auch die
Hoffnung lassen –« – »Hoffnung gibt es nicht für einen
Staatsverbrecher!« – »Kann man ihn nicht als einen Menschen
betrachten, der sich an einem Menschen vergangen hat? Mein Mann
lebt und wird gesund – man lasse auch den Attentäter der Gnade
Gottes teilhaftig werden!« – Der Ministerpräsident erhob sich. Sein
hageres Gesicht wurde grünlich – er stützte die weißen Fäuste
krampfhaft auf den Tisch. »Ich darf Ihnen nichts versprechen,
Königliche Hoheit! Es muß einmal gesagt werden – es handelt sich
nicht um utopische Ideale, sondern um das monarchische Prinzip! Um
das zu erhalten, werden wir schonungslos vorgehen! Und ich warne
Sie, in unsere Schritte nochmals einzugreifen! Das Wohl des Staates
macht vor keiner Person halt!« – Oda Marie starrte den Staatsmann
an. »Jetzt weiß ich, was Sie gewollt haben, als Sie mit Arvid nach
›Deutsch-Freiland‹ kamen!« – »Nun, was denn, wenn ich fragen darf,
Königliche Hoheit?« – »Sie wollten in eine deutsche
Spielzeugschachtel greifen!« –

		Oda Marie kehrte in das Schloß zurück. Sie blieb in ihrem
Arbeitszimmer, Tag und Nacht. Niemand konnte zu ihr gelangen. Die
erste völlige Ratlosigkeit kämpfte um ihre Seele. Am nächsten
Vormittag flüsterte ihr die Baronesse Adams zu: »Königliche
Hoheit … Fassen Sie [sich] doch, Königliche Hoheit! … Der
Kronprinz steht im Vorzimmer und will durchaus herein!« – Oda Marie
fuhr hoch. Bald trat Arvid ein. Er ging auf einen Krückstock
gestützt, obwohl er schon fast so kräftig war wie zuvor. Sein
verschleierter [bookmark: page182] Blick richtete sich in glimmender
Feindseligkeit auf Oda Marie. »Ich muß mir wohl selber helfen«,
sagte er heiser. »Das seh' ich schon … Du hilfst mir immer auf
die eigentümlichste Weise …« – »Was meinst du damit, Arvid?
Wir wollen Gott danken, daß er dir geholfen hat. Jetzt handelt es
sich –« – »Es handelt sich! Jawohl! Aber hier wird nicht mehr
gehandelt!« – »Was ist dir denn? Bist du … Du bist wohl noch
wirr von der Krankheit …« – Nun brüllte Arvid fassungslos:
»Nein! Ich bin klar!! Ganz klar!! Ich weiß, daß du bei diesem
Scheusal gewesen bist, bei diesem Verbrecher, der mich umbringen
wollte! Du, meine Frau, meine zukünftige ›Königin‹! Die ganze
Stadt, das ganze Land spricht davon! Es ist ein horrender Skandal!
Diese schamlose Sache wird man dir nicht verzeihen!« – »Arvid!!« –
»Leugnest du? Die Sörensen hat dich beobachtet! Ja, unsere gute
Sörensen – die ist noch was wert! Du konspirierst mit einem
Anarchisten! Das hätte ich nicht erwartet!« – »Auf solche Torheit
kann ich dir wirklich nichts erwidern! Mäßige dich, Arvid, und
erinnere dich, daß christlich an einem Unglücklichen gehandelt
werden muß!« – »Christlich?! Das ist schon geschehen! Soeben hat
der König das Todesurteil unterschrieben! Morgen früh werden die
Nordstader sehen, wie es einem Königsmörder ergeht!« – »Das Urteil
wird vollstreckt?« – »Ja, Oda Marie! Und du – laß dich warnen! Noch
kannst du dich halten – an mir! Um unserer Kinder willen laß dich
warnen! Daß du meiner sicher bist, schützt dich nicht vor dem König
und vor dem Volk!«

		Arvid ließ seine Frau allein. Sie starrte auf das Bild ihres
Vaters – dann brach sie zusammen. [bookmark: page183]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Oda Marie lag lange krank im Schlosse zu
Nordstad. Eine Nervenkrisis war das Ergebnis ihrer Kämpfe;
schauerliche Fiebergespenster kamen an ihr Lager. Der gerichtete
Grönvold erschien, aber er hatte seinen Kopf noch und blickte
Herzog Karls Tochter finster an. Dr. Pelle Kroß verschwieg dem
Kronprinzen nicht, daß Oda Maries Leben bedroht war. Da sah er den
eben Gesundeten die Fassung verlieren. Der weiche, zum Guten
strebende Teil in Arvids Wesen offenbarte sich wieder, aber er
hatte nur Fragen und Bitten. Dr. Pelle Kroß mußte ihm versprechen,
Oda Marie zu retten. Solches Versprechen war im Grunde nichts wert
– der Arzt war selbst noch ratlos. Immerhin bewirkte der Ernst der
Lage, daß die allgemeine Stimmung sich zugunsten Oda Maries
wandelte. Sie spürte es, als sie an Leonie Adams' Arm zum erstenmal
durch die Schloßgalerie ging. Sie sah zu den steif-bunten
Ahnenbildern empor, und plötzlich stand König Erik vor ihr. Er
wurde selbst ein alter Ritter unter den Bildern der Ahnen; er
verbarg seinen kaum verrauchten Zorn gegen die Schwiegertochter.
Zwei Tage später begegnete Oda Marie der Königin. Da geschah es,
daß auch eine menschliche Regung über diese versteinerte Frau kam.
Der Anblick der jungen Schönheit, die eben noch der letzten
Zerstörung standgehalten, [bookmark: page184] ergriff die Königin. Sogar die Gräfin
Kühlhorn-Wetterstein setzte ein empfindsames Lächeln auf. Selma
Löwenstern aber lief schluchzend davon. –

		Ihr Mann wagte sich noch nicht zu ihr. Das faßte sie als gutes
Zeichen auf. Mochte seine Empfindung Dauer haben oder nicht – sie
mußte aus der Tiefe stammen. Als wunderbar klare Herbsttage kamen,
trieb es die Genesene wieder hinaus. Sie brauchte andere Bilder –
nicht mehr die hohen, ernsten Zimmer des Schlosses, nicht mehr den
ummauerten Garten, wo sie vor der Sörensen nicht sicher war. Ihr
Entschluß war gefaßt. Als sie hörte, daß Arvid von einem
Jagdausflug heimgekehrt war, ließ sie ihn zu sich bitten. Er kam.
»Verzeih', daß ich mich solange nicht blicken ließ, Oda Marie. Aber
die Kugel, die ich nicht mehr im Körper habe, macht mir immer noch
zu schaffen. Nun sehe ich dich wenigstens wieder bei
Kräften …« Er küßte, ohne sie anzusehen, ihre Hand. – »Es geht
mir wohl nicht besser als dir, Arvid. Aber ich möchte reisen. Das
wird mir gut tun. Das wollte ich dir mitteilen.« – »Sehr
vernünftig. Du willst gewiß zu den Kindern? Du hast sie ja
schrecklich lange nicht gesehen.« – Oda Marie zuckte zusammen; sie
starrte zu Boden. »Ich habe sie lange nicht gesehen, aber ich will
ganz offen sein, Arvid – es ist auch jetzt noch nicht die richtige
Zeit. Den Kindern geht es bei Gertrud Adlersfeld gut – ich weiß aus
Gertruds Briefen, wie sie leben. Sie fragen nicht nach mir, und ich
könnte ihnen auch nichts sein …« – »Nun, errege dich nicht.
Selbstverständlich wollte ich mit meiner Frage keine Forderung
aussprechen. Du kannst tun, was du willst. Wohin möchtest du
reisen?« – »Nach Hause … Nach – Udde. Zu meinen Eltern …«
– »Also doch wieder einmal? Gewiß! Sehr vernünftig! Wie lange
willst du denn fortbleiben? Bleibe nur recht lange. Was für Gefolge
nimmst du mit?« – »Gar keines, Arvid. Ich möchte ganz allein
reisen.« – [bookmark: page185] »Ganz allein? Das ist unmöglich! Was ist
denn das wieder für eine Marotte! Du als Kronprinzessin, als
Rekonvaleszentin – ganz allein!« – »Laß mich reisen, wie es sein
muß, Arvid.« – »Nimm wenigstens eine Zofe mit – um meinetwillen!« –
»Also gut – um deinetwillen.« –

		Die Fahrt zur deutschen Küste hatte etwas von Wiedergeburt für
Oda Marie. Die Passagiere des Dampfers erkannten die verschleierte
junge Frau in ihrem einfachen Reisekleid nicht. Die Zofe war ebenso
verschwiegen wie die Schiffsbesatzung. Auch in der Hafenstadt wußte
man nicht, wer da mit gesenktem Blick zum Bahnhof hinaufstieg. Eine
vornehme Dame – viele vornehme Damen kamen täglich und fuhren
weiter. Doch als Oda Marie einen kahlköpfigen Herrn sah, der neben
dem Stationsvorsteher stand und eben sein Poetenauge auf die
alleinreisende Dame richtete, stieg sie schleunigst in das Coupé.
Die Zofe ließ die Gardine über das Fenster fallen – man war
gerettet.

		In Udde standen Eltern und Geschwister auf dem Bahnhof. Ein
inniger Kuß – dann ging es ohne Aufsehen in die Wagen und zum
Schlosse. Herzog Karl saß seiner Tochter in schmerzlicher Freude
gegenüber. Was er da vor sich sah, zeugte von Enttäuschung und
tiefem Leid. Es war seine Tochter nicht mehr. Dennoch hatte er sie
wieder. Dieses Gefühl beherrschte ihn. Die Gedanken seiner Frau
schweiften freilich nach dem Schlosse in Nordstad hinüber. Herzogin
Mathilde war Königin Ortruds Schwester. Sie konnte jetzt nicht
selbständig fühlen, wenn sie auch zärtlich die Hand ihrer Tochter
festhielt. Immer wieder überlegte sie, ob dieser Besuch etwa eine
verkappte Flucht wäre. Gertrud und Elisabeth überboten sich in
schwesterlicher Zärtlichkeit. Sie waren reifer geworden, aber ganz
noch die Kinder des Waldfriedens, die nur ahnten, was draußen
geschehen. Wie eine Kriegerin, die wund aus dem Kampfe heimgekehrt,
behandelten sie ihre [bookmark: page186] Schwester. Jede Frage, die sie verletzen
konnte, wurde scheu vermieden. Vor dem Schloßportal standen die
Gespielinnen: Hanne Thyssen, Rose Kestner und Lotte Kluckhahn. Als
der Wagen hielt, streckten sich Oda Marie drei schüchterne
Mädchenhände entgegen. Eine Umarmung wagten die Freundinnen nicht –
ein wenig hemmte sie die Kronprinzessin doch. Aber Oda Marie zog
die drei sofort in lange, innige Umarmungen. Dann ging sie zu Karl
Ludwig, der selbst noch Rekonvaleszent nach einem Scharlachfieber
war, und tröstete ihn, daß er an ihrem »feierlichen Empfang« nicht
hatte teilnehmen können. –

		Oda Marie schritt über die Waldwiese, wo ihr Vater einst
gepredigt hatte. Hier hatte sie mit Arvid getanzt. Die Schäferin
mit dem Schäfer … Jetzt war dem idyllischen Spiel der
furchtbare Ernst gefolgt. Sie hatte rote Jakobinermützen leuchten,
das Beil der Guillotine fallen gesehen. War August Grönvold nicht
ein Zuschauer gewesen, als sie hier mit dem Prinzen Arvid getanzt?
Was waren Jahre – was Jahrhunderte? Der Untergang blieb dem Volk. –
Den altbekannten Pfad durch den Park ging sie zum See hinunter.
Mißtrauisch prüfte sie sich. Ihr graute vor Empfindsamkeit. Diese
Bäume waren ja nicht mehr dieselben – alles hatte sich erneut. Die
ganze Schöpfung wuchs dem Verhängnis nach. Eines galt es:
nachzuprüfen, ob der eigene Frühling wirklich echt gewesen. Sie saß
auf der Bank, die Arvid einst getragen hatte, als sie ihn zum
erstenmal gesehen. Jetzt sah sie sich selbst aus der Bucht rudern
und auf ihn zusteuern, auf den wartenden Mann. Golo bellte. Der
arme Golo. Das Gelübde der Sommernacht, unter den jungen Eichen,
hatte gelogen. War Arvid treulos aus Wissen und Wollen, oder konnte
er gar nicht treu sein? Und sie – es war doch mehr Genuß als
Verdienst, an Schwüre zu glauben. Trieb war das Stärkste – jetzt
sah sie es ein, im Herbst. –

		[bookmark: page187]
Eines Morgens wagte sich Oda Marie doch nach »Deutsch-Freiland«.
Zwischen den Kolonistenhäusern war es still. Die Männer saßen in
den Werkstätten – die Frauen hatten im Haushalt zu tun. Oda Marie
konnte lange unbemerkt umhergehen. Dann aber hatte sie Begegnungen.
Vor der Schule traf sie Herrn Kluckhuhn. Das Gesicht des
Schulmeisters war noch faltiger und vergrübelter geworden. Er
grüßte die Kronprinzessin in scheuer Ehrfurcht und trat dann, ohne
es gewollt zu haben, in die Kirche. Aus dieser kam eben Pastor
Thyssen. Oda Marie sprach ihn an: »Wer wohnt jetzt in Grönvolds
Hause, Herr Pastor?« – Der Geistliche antwortete errötend: »Male
Petzold, Königliche Hoheit.« – »Ach, nennen Sie mich doch bitte
Frau Oda. In ›Deutsch-Freiland‹ möchte ich nicht anders heißen.
Bitte, Herr Pastor.« – »Gewiß – Frau Oda. Verzeihung – es ist so
lange her …« – »Also Male Petzold wohnt in Grönvolds
Hause? …« – »Sie hat sich dort ein Atelier eingerichtet. Sie
arbeitet wieder als Bildhauerin.«

		Oda Marie war jetzt leichter gestimmt. Sie scheute den Weg nach
Grönvolds Hause nicht. Als sie sich dem Garten näherte, sah sie
Male Petzold darin arbeiten. Sie stand wie ein kleiner Mann in
ihrem kurzen Röckchen, und führte mit bloßen Armen den Spaten. Als
Oda Marie sie anrief, wandte sie den erhitzten Kopf nach ihr um.
»Ja, das ist eine Ueberraschung! Frau Oda! Das ist nett, daß Sie
kommen!« – Sie streckte ihr die Hand hin, besann sich aber und rieb
sie erst an ihrer Schürze ab. Oda Marie zog Male Petzold lächelnd
zu sich heran. »Glauben Sie mir, es ist mir immer lieb, wenn ich
die Malliner Erde berühre.« – Die Bildhauerin ließ ihre Hand in Oda
Maries Händen. »Darf ich Sie ins Haus führen, Frau Oda?« – »Wir
wollen lieber im Garten bleiben. Es ist doch Grönvolds Haus, nicht
wahr? Da finde ich zu viele Erinnerungen. Aber schön scheinen Sie
hier alles hergerichtet zu haben, liebes Fräulein Male.« [bookmark: page188] – »Ach
Gott! Meine freie Zeit nehm' ich halt fürs Haus und für den Garten!
Ich grabe und bastle doch so gern! Dann kriegt man auch keine
dummen Gedanken! Bitte, setzen wir uns da unter die Linde – da hab'
ich einen feinen Platz gezimmert!« – Sie ließen sich auf die Bank
nieder. Male Petzold wußte nichts zu sagen. Der Anblick Oda Maries
machte sie stumm. – »Hier ist es friedlich,« sagte Arvids Frau nach
einem Schweigen. »Hier sollte man nie fortgehen … Unter diesem
Baum habe ich immer mit Grönvolds Kindern gespielt.« – Male Petzold
wurde dunkelrot – nur mühsam preßte sie eine Frage heraus: »Was ist
denn aus der Frau und aus den Kindern geworden?« – »Ich habe sie
mit Geld versehen und nach Amerika geschickt. Dort hilft ihnen ein
Freund meines Vaters weiter.« – Male Petzold nickte. Eine tiefe
Furche war zwischen ihren treuen Augen entstanden. »Das ist gut. Um
die Frau wär' es schade.« – »Ist es nicht auch schade um ihn?« –
Die Bildhauerin senkte den Kopf. Nach einer Pause fand sie die
Antwort: »Vielleicht. Ich habe ihm nie recht getraut. Er war im
Grunde nicht anständig.« – »Wirklich, Fräulein Male?« – »Wirklich,
Frau Oda.« – »Wie denken Sie denn jetzt – wundern Sie sich nicht
über meine Frage – mir liegt nämlich viel daran – – wie denken Sie
jetzt über meinen Mann?« – »Ihr Mann? Der ist ein
Nordstader …« – Ein wehes Lächeln kam auf Oda Maries Züge.
»Das ist richtig. Sagt das alles?« – »Es muß wohl so sein,« stieß
Male Petzold mit heftig arbeitender Brust hervor. »Sonst könnte man
ja verrückt werden! … Man weiß das Schlimmste und das Beste
von ihm! … Man weiß, daß er den Golo umgebracht hat, und man
sieht ihn vor sich, wie er die Schraderschen Kinder aus dem Feuer
holte!« –

		Als Oda Marie gegen Abend wieder an den See hinunterging, sah
sie, daß sie heute nicht allein war. Auf der Bank saß ihr Vater; er
blickte still in den [bookmark: page189] blauen Himmel hinaus. Am Ufer spielten
fünf junge Mädchen mit einem jungen Mann. Der Jubel war groß. Oda
Marie erkannte ihre Schwestern und das Dreigestirn Hanne, Rose,
Lotte. Der junge Mann, der einem einfachen Gutsbesitzerssohn glich,
war ihr unbekannt. Karl Ludwig befand sich nun auch wieder im
Freien und ließ, ein bißchen bleich noch, einen kleinen Dampfer auf
dem See schwimmen. Oda Marie näherte sich ihrem Vater – erfreut sah
er sie kommen. »Setz' dich zu mir, Kindchen. Das ist und bleibt
doch die beste Stunde. Ich glaube, du wanderst zuviel.« – »Ich kann
nicht lange stillsitzen, Vater. Aber jetzt ruh' ich mich gern.« –
Sie sahen eine Weile dem Ballspiel der jungen Leute zu. Dann
bemerkte Gertrud ihre älteste Schwester: »Oda! Da ist ja Oda!
Spiel' doch mit!« – »Wir sind zu wenig Damen!« rief Elisabeth
lachend. – Der junge Mann zog errötend den Hut und näherte sich der
Bank. – »Ach, du kennst wohl Herrn Heidenrot noch nicht?« fragte
der Herzog. »Das ist unser Gutsnachbar, Herr Heidenrot junior. Laßt
Oda nur bei mir, Kinder. Sie ist immer noch ein bißchen klapprig.
Das Ausruhen tut ihr gut.« – »Dann machen wir einen Wettlauf!« rief
Lotte Kluckhuhn mit blitzenden Augen. »Wir haben jetzt genug Ball
gespielt – was?« Sie schlug plötzlich Herrn Heidenrot auf die
Schulter, und der arme, vereinzelte Jüngling mußte sich von den
fünf Damen jagen lassen. Lange noch hörte man das Lachen und Rufen
zwischen den Parkbäumen.

		Herzog Karl sah seine Tochter lächelnd an. »Kinder. Immer noch
Kinder – was, Oda?« – Sie senkte den Kopf. »Die haben es gut,
Vater. Wer ist der junge Mann?« – »Du möchtest wohl eigentlich
wissen, was er bedeutet? Ja, er bedeutet schon was. Zunächst ist er
ein ausgezeichneter Mensch – und dann – laß es dir sagen, Oda: er
geht auf Freiersfüßen. Er steht dicht vor der Verlobung mit einem
der Spielkinder, die ihn jetzt jagen.« – »Dann soll ich wohl raten,
mit [bookmark: page190]
wem? Also Lotte, Vater.« – »Fehlgeschossen.« – »Rose?« – »Keine
Rose.« – »Hanne etwa?« – »Auch davon weiß ich nichts.« – Oda Marie
starrte ihrem lächelnden Vater ins Gesicht. »Aber es kann doch
unmöglich eins von unseren Mädels sein?« – »Warum unmöglich? Hast
du dich nicht auch mal verlobt?« – Oda Maria blickte auf die Eichen
am anderen Ufer hinüber und nickte: »Ja … Das ist wahr. Das
hab' ich getan. Wer ist es also, Vater?« – »Gertrud. Ich bin
einverstanden. Er ist ein treuer, gesunder, ehrenhafter Mann. Er
wird mir vielleicht die Kolonie erhalten. Wunderst du dich über
diese ›Mesalliance‹?« – Oda Marie stand langsam auf. »Nein,
Vater … die habe ich gemacht.«

		Bevor er sie festhalten konnte, ging sie zu Karl Ludwig
hinunter. Der hockte auf dem nassen Ufersand und mühte sich mit
seinem kleinen, rasselnden Dampfer ab. Oda Marie sah ihm eine Weile
zu, dann sprach sie ihn an: »Was willst du denn mal werden, Luz?« –
Er blickte leuchtend zu ihr auf. »Aber das weißt du doch, Oda!« –
»Ich weiß es nicht. Wir haben uns solange nicht gesehen.« – »Ich
werde natürlich Seemann! Ich gehe zur Marine! Der Kaiser weiß es
schon!« – Oda Marie lachte: »Nun, wenn es der Kaiser schon
weiß! … Du glaubst also, das Leben auf dem Meer ist besser als
das Leben auf dem Lande?« – »Ganz sicher! Dazu ist ein Mann
überhaupt da!« – Die Schwester schwieg und sah noch eine Weile den
Versuchen, das Spielzeug flottzumachen, zu. Eben dachte sie, daß
auch Arvid eigentlich ein Seemann war, als sie den Vater hinter
sich fühlte. – »Sei mir nicht böse, daß ich vorhin aufgestanden
bin, Vater. Es treibt mich oft so plötzlich hoch.« – Er sah sie mit
feuchten Augen an. »Im Gegenteil – ich habe dich um Verzeihung zu
bitten.« – »Warum denn?« – »Vergiß die dumme ›Mesalliance‹! Komm
mit, mein Herz – ich möchte mit dir reden.« Er führte sie zur Bank
zurück. Der [bookmark: page191] Abend kam ins letzte Feuer. Wie flüssiges
Silber lag der See unter dem glühenden Himmel. Schwarz und ernst
ragte drüben der Wald. »Oda, darf ich dich etwas fragen?« begann
der Herzog nach einer Weile. »Sage mir offen, Kind, was hast du
eigentlich vor? Bist du zu einem Entschluß gekommen?« – »Worin,
Vater?« – »Du hast recht, mich das zu fragen – ich bin ja auf
Vermutungen angewiesen. Du hast uns besucht, du willst dich hier
erholen – weiter weiß ich nichts. Aber ich sehe doch auch ein
bißchen in dein Inneres, Oda. Ich habe das Gefühl, als ob du die
Brücke hinter dir abbrechen wolltest, und als ob deine Hände dafür
zu schwach wären.« – »Die Ehe ist eine Brücke, die wir niemals
abbrechen können, Vater. Daran halte ich fest.« – Er sah überrascht
in ihr blasses Gesicht. Dann rückte er ihr näher. »Gut. Ich danke
dir für diese Antwort. Mutter glaubte mich auf das Gegenteil
bringen zu können. Du kennst doch Mutter. Sie hat nur Angst vor den
Verhältnissen, nie vor den Menschen.« – »Vor den Verhältnissen kann
man auch Angst haben, Vater. Die haben leider die meisten Menschen
gemacht.« – »Du willst also nicht bei uns bleiben? Du willst zurück
zu Arvid, zu deinen Kindern?« – »Ich weiß es nicht, Vater.« – »Oda,
wie soll ich das verstehen?« – »Ich habe keine Kraft mehr zu dem
allen – da drüben …«

		Oda Marie lehnte sich mit zuckendem Halse zurück. Der Vater nahm
in inniger Besorgnis ihre Hand. »Oda – du bist doch stark – ich
kenne dich. Ich habe mir oft Vorwürfe gemacht, daß ich dich damals,
als wir über Grönvold sprachen, entmutigt habe. Das war ganz
falsch. Ich bin ja ein Mann –« – Sie nickte heftig. »Ja, Vater! Das
ist der Unterschied! Ein Mann kann wollen – wir Frauen möchten es
nur!« – »Ich weiß, daß du in Nordstad viel erreicht hast.« – »Was
denn? Man läßt mich aus der Fürstenmaske nicht heraus! Ich darf
besuchen und schwatzen und vorübergehen! Protegieren – weiter darf
ich [bookmark: page192]
nichts! Die oberste der Hofschauspielerinnen soll ich sein! Das
kann ich nicht! Ich kann keine Herzen betrügen und will keine
Herzen, die sich betrügen lassen!« – »Du stehst in Nordstad vor
einer ungeheuren Konvention. Jakob Kadmus ist dafür der richtige
Mann – wir nicht. Aber das Gute von dir dringt doch durch alle
Ritzen – das ist schließlich stärker, Oda. Vergleiche dich nicht
mit mir. Was ist ein Bauer, der in Frieden sein Feld bestellen
darf, gegen einen König, den ein ganzes Land erwartet? Ich kann dir
kein Vorbild sein. Du mußt neue Wege gehen, deine eigenen, Oda. Du
hast sie schon beschritten. Wenn du nämlich durchhältst …« –
Oda Marie nahm plötzlich die Hand ihres Vaters. – »Was hast du,
Kind?« – »Du bist so gut! Du willst mich trösten! Aber ich bin eine
Frau, Vater, und ich werde immer wieder am Manne scheitern! Wenn
der Mann erst König ist! …« – »Du wirst seine Königin!« –
»Nicht seine! Niemals seine!« – »Dann gründe dein eigenes Regiment!
Beiße die Zähne aufeinander! Mache eine Palastrevolution! Herrgott,
das sind ja lauter Memmen!« – »Du traust mir etwas zu, was ich
geträumt habe, nicht, was ich leisten kann.« – »Dann laß dich also
von deinem alten Vater auf das bißchen Wirklichkeit zurückführen.
Noch ist es Zeit, Oda. Du willst dich nicht von Arvid trennen.
Warum? Weil du Kinder hast. Das ist dein oberstes Gesetz – nicht
das gedruckte in staatlichen Büchern.« – »Meine Kinder sind nicht
gesund, Vater …« – »Um so mehr, Oda! Höre jetzt die Stimme –
sie ist nicht die meine – du weißt, woher sie kommt! Bleibe bei
dem, was du geschaffen hast! Gib deinen Kindern aus deinem Besten
eine Möglichkeit zum Glück!« – »Mein Sohn soll Thronerbe sein und
wird das Erbe nicht erleben. Meine Tochter …« – »Sie sind
deine Kinder, Oda! Weiter sind sie nichts!«

		Oda Marie tat einen langen, heißen Blick in den erbleichenden
Abend hinaus. »Jetzt hab' ich dich [bookmark: page193] verstanden, Vater,« erwiderte sie
tonlos. »Die ersten Gedanken der Fürstin sind nicht besser als die
letzten Bettlergedanken, nicht wahr?« – »Wir müssen jedenfalls
immer auf unser Eigenstes und Letztes zurückkommen. Weil wir
Menschen sind, Oda. Alles andere ist Idee.« – »Dann bin ich eben
nur ›Idee‹ gewesen – aus deinem Geist, Vater. Ich habe dich
mißverstanden, als ich dich verstand. Jetzt gehe ich dorthin
zurück, wo Frau Schrader war, und wo Frau Grönvold sein wird, damit
ihre Kinder brauchbare Menschen werden.«

		Der Herzog nickte. Sie kehrten schweigend in das Schloß zurück.
[bookmark: page194]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Oda Marie blieb nur wenige Tage in Udde. Sie
wollte sich entschlossen zeigen und nahm Abschied. Aber auch in
Nordstad hielt es sie nicht lange. Bevor es Winter wurde, reiste
sie ins Wallaland hinauf. Sie fand ihre Kinder bei Gertrud v.
Adlersfeld gesund, aber in einer gewissen Verwilderung. Erik jagte
auf einem Pony eine Gänseherde, und Marie Mathilde saß zwischen
schwatzenden Mägden in der Gesindestube. Die Schloßherrin kam eben
von der Jagd zurück. Sie bemerkte, daß Oda Maries
Wiedersehensfreude gedämpft war. »Das geht hier nicht anders!« rief
sie heiter, indem sie ihr Gewehr auf den Eichentisch der Halle
legte. »Erik kann mir ruhig ein paar Gänse zu Tode hetzen, wenn er
nur reiten lernt! Uebrigens erfährt Marie Mathilde von unseren
Leuten nichts Schlechtes!« – Oda Marie sah ernst in das gebräunte
Gesicht ihrer Freundin. »Ich sehe jedenfalls, daß die Kinder
kräftiger geworden sind – dafür bin ich dir dankbar, Gertrud.« –
»Keine Ursache! Im Gegenteil! Ich habe dir zu danken! Durch die
Kinder kam hier immer ein bißchen Leben hinein! Sonst ist es doch
oft zu einsam!« – Oda Marie fürchtete, Gertrud durch die
Mitteilung, die sie ihr zu machen hatte, wehzutun, aber sie mußte
sich dazu entschließen. »Nun will ich es selbst versuchen, Gertrud.
Nun hast du deinen Freundschaftsdienst beendet. Ich bin gekommen,
um die Kinder nach Nordstad mitzunehmen.« [bookmark: page195] – Gertrud sah sie
erschrocken an. »Wahrhaftig? Wie bist du denn darauf gekommen? Hier
haben es die Kinder doch viel besser als in Nordstad?« – »Ja,
Gertrud – aber ich bin ihre Mutter.« – »Gewiß … Was hast du
denn mit ihnen vor?« – »Ich will mich ganz ihrer Erziehung widmen.
Ich trete vorläufig von allen sozialen Aufgaben zurück. Ich will
vor allen Dingen Mutter sein.« – »Hm … Das kann ich dir
nachfühlen. Aber …« – »Woran zweifelst du, Gertrud? Bin ich
nicht zu derselben Pflicht berufen wie jede arme Frau aus dem Volk?
Liegt darin nicht zuletzt das ganze Glück?« –

		Die Kinder hatten große Freude an ihrer Mutter. Aber Oda Marie
wußte nicht, ob ihre Person der Grund war oder die Neuerung, die
sie brachte. Eine tragikomische Enttäuschung machten die
Freundinnen durch. Gertrud fürchtete, daß die Kinder nicht zum
Abschied zu bewegen sein würden – Oda Marie bangte davor, den
kleinen Wildfängen eine Uebersiedelung in die Stadt zuzumuten. Man
hätte nicht so lange zu überlegen brauchen. Erik und Marie Mathilde
waren höchst erfreut, als es hieß, daß die Mutter sie nach Nordstad
mitnehmen wollte. Sie kannten nun hier schon alles – Frühling und
Herbst, Sommer und Winter. Eine große Abwechslung tat not. Außerdem
waren sie auch älter geworden. In ihren kleinen Köpfen spukte es
schon von Glanz und Macht – sie wußten von den Dienstboten, daß sie
Auserwählte im Lande waren. Wenn Erik König spielte, knallte er mit
seiner Peitsche grausam über Hühner und Gänse hin. Wenn Marie
Mathilde sich als Prinzessin im Nordstader Schloß dachte, aß ihre
Phantasie den ganzen Tag Leckereien. Bald war sie mit dem
Präsidenten von Amerika, bald mit dem Kaiser von China verlobt. Sie
sagten also beide freudig ja, als die Mutter so zaghaft gefragt
hatte. Jetzt erst wurde Gertrud v. Adlersfeld traurig, und Oda
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Marie wußte nicht, ob sie sich wirklich freuen sollte. –

		Als die Kronprinzessin mit ihren Kindern nach Nordstad kam, ging
eine Bewegung durch das Volk, als ob man ihr huldigen wollte. Aber
Oda Marie hütete sich vor dem bunten Trugbild. Sie führte die
Kinder rasch in das Schloß und ließ sie wenig sichtbar werden. Wie
eine Seelenärztin behielt sie die kleinen Patienten den ganzen Tag
bei sich. Bald wurde sie ruhiger, denn sie glaubte, ein viel
besseres Material zu finden, als Gertrud v. Adlersfeld sie hatte
vermuten lassen. Die innere Scheu der Kinder, die etwas
Schmerzliches und Rührendes hatte, mußte erst überwunden werden.
Oda Marie gab sich selbst die Schuld daran, daß eine Mauer zwischen
ihr und den kleinen Herzen stand. Erik und Marie Mathilde hatten
die Mutter von sich forttrachten gesehen, in ein unbekanntes Land.
Wie konnten sie jetzt so schnell begreifen, daß sie ihr Glück sein
sollten?

		Oda Maries Stimmung hob sich allmählich. In diesen Tagen
erreichte sie ein Brief aus Palästina, der Gruß einer Seele, die
noch immer in ihr lebte, wenn sie auch nie wieder zu ihr gesprochen
hatte. Alexander Panadelphos schrieb an Oda Marie. Aus Jerusalem
kam sein Brief:

		»Ich habe von Schlachten und Siegen geträumt, als ich Sie
verließ. Dann mußte ich einsehen, daß meine Opferbereitschaft kein
unzeitgemäßer Heroismus war, sondern allzu zeitgemäße Verzweiflung.
Ich hocke nicht länger auf staubigen Trümmern. Die Tage, da Lord
Byron, mit dem ich so oft verwandt gefühlt, bei Missolonghi
gefallen, sind längst vorüber. Was heute über Krieg und Frieden
entscheidet, sind Diplomatenkniffe, Industriewerte. Jakob Kadmus
versteht es, mit dem Schwerte zu rasseln, bis das Geld in seinen
Kasten rasselt. Für solche ›Größe‹ kann ich mich nicht opfern. Noch
einmal fand ich mich [bookmark: page197] als Dichter. Bin ich einer, so will ich
auch als Dichter untergehen.

		Ich sehe die Stätten, von denen Sie mir so oft erzählt haben.
Heute schreibe ich Ihnen, nachdem ich vom Oelberg zurückgekommen
bin. Heute muß ich Ihnen schreiben. Ich weiß nicht, wie Sie leben,
ich weiß nicht, wo Sie sind. Aber ich trage Ihr Bild in mir, wie
ich Sie zuletzt gesehen habe. Es ist doch das Größte, was ich mir
gewonnen habe, das Bewußtsein: Es gibt eine Frau auf Erden wie Sie.
Eine Königin und ein Mensch. Ein Kind und eine wunderschöne Frau.
Darf ich Ihnen jetzt sagen, daß ich Sie liebe? Ich erschrecke nicht
vor dem Wort. Es kommt ganz leicht und selbstverständlich aus
meiner Feder. Es ist die Liebe, die ich empfinden soll, und das ist
immer auch die Liebe, die man empfinden darf.

		Erschrecken auch Sie nicht! Es ist ja nur ein Blatt, das Sie in
Ihren Händen halten, aus der Ferne zu Ihnen geflattert. Ich werde
Sie nicht wiedersehen – das weiß ich unerschütterlich. Nun kann ich
mich in dem Abend, der mir noch bleiben mag, mit jenem Frieden
umschauen, den das Leben braucht, wenn die Kunst in all ihrer Macht
erblühen soll.

		Der Himmel, unter dem ich jetzt lebe, hat über dem höchsten
Urbild der Menschheit geleuchtet. Ihn versuche ich zu gestalten mit
meiner letzten Kraft. Davon will ich leben, daran will ich sterben.
Seine Lehre und seinen Tod dichtet meine dramatische Legende. Zu
keiner Zeit haben Künstler etwas Besseres wollen können. Ich dringe
nicht in den höchsten Kreis – ich will mich erst legitimieren. Dann
kommt eine andere Welt. Aus dieser möge Sie noch ein Werk
erreichen. Bitte, sagen Sie mir auch etwas von Ihrem Ergebnis. Ich
bleibe für immer Ihr Alexander Panadelphos.« –

		Oda Marie antwortete ihm bald. »Nun habe ich Sie wie in einem
gerahmten Bilde – ich danke Ihnen dafür. Wir dürfen nicht
zerflattern – wir müssen [bookmark: page198] klar werden und uns finden. Von Ihnen
habe ich es längst erwartet, denn Sie sind im Grunde stark. Bei mir
ist es jetzt erst dazu gekommen. Ich habe meine Kinder von Gertrud
Adlersfeld geholt und lebe für meine Kinder. Wo, ist mir gleich –
es kann auch Nordstad sein. Arvid ist viel auf Reisen – er überläßt
mir die Kinder. Sie sind das Band, das zwischen uns besteht,
zwischen uns als Menschen, wenn Mann und Frau längst nicht mehr da
sind.

		Nichts ist so fest, wie mit sieben Siegeln verschlossen, wie die
Seele eines Kindes. Aber wenn ich den Schlüssel nicht finden
könnte, wäre ich nicht wert, Mutter zu sein. Ich finde ihn. Ich bin
eine lebhafte, tätige und, wenn es sein muß, auch fröhliche Person
geworden. Sie würden mich nicht wiedererkennen. Wie Sie mit Ihrer
Dichtung ringen, ringe ich damit, das Vertrauen meiner Kinder zu
gewinnen. Sie haben viel versäumt – ich auch. Aber es muß uns
beiden gelingen. Dichten sie Ihren Christus – ich will erreichen,
daß meine Kinder nicht einschlafen können, bevor ich sie geküßt
habe. Wir müssen das Leben zwischen Ernst und Spiel halten. Wir
müssen uns dem Leben unentbehrlich machen. Es ist mir ebenso
wichtig, daß meine Kinder mich als Spielkameraden brauchen, wie daß
ich in ihren Herzen Mitleid mit den Schwachen und vornehme
Gesinnung wecke. Wir werden Freunde. Das ist ein unermeßliches
Glück. Die kleinen Seelen wissen nicht, wie ich auf sie wirke, und
darum eben ist es eine Wirkung. Ich umgebe sie nur mit Schönheit.
Ich lehre sie bei jeder Kleinigkeit sehen und hören. Ihr ganzes
Gefühlsleben muß ein mir vertrautes Instrument sein. Heute hatte
ich die große Freude, daß Marie Mathilde eine Mozart-Sonate noch
einmal hören wollte. Erik hat gestern aus freien Stücken einen
blinden Bettler beschenkt.

		Das Volk? – Das rauscht so fern! Mir ist, als ob ich es nie
gesucht hätte. Vielleicht wissen wir, wenn wir ehrlich sind, gar
nichts vom Volk. Jedenfalls [bookmark: page199] wissen wir erst dann etwas davon, wenn
wir unsere Kinder kennen.

		Ich freue mich im Innersten auf Ihr Werk. Indem ich schon meine
beiden Hände darauf lege, sage ich Ihnen, daß ich Sie liebe,
Alexander Panadelphos. Jetzt ist es auch mir erst ein klares,
durchleuchtetes Gefühl. Ich werde Sie nie vergessen. Ihre Schwester
Oda Marie.«

		*

		In dem Nordstader Schloß waren die Wege, die ein Werdender gehen
sollte, fest gezeichnet. Oda Marie fürchtete hier von jedem
Menschen, daß er falsche Steine in ihren Bau tragen könnte. Gertrud
v. Adlersfeld hatte recht: man hatte keinen Sinn für bewußte
Erziehung. Die Liebe blieb ein Spiel, der Ernst ein Deckmantel. Man
verwöhnte mit seelischer Unverschämtheit die Kinder des
Kronprinzen. Wenn Oda Marie ihr Veto einlegte, so galt sie als
Freudenstörerin. Ein kleiner Prinz und eine kleine Prinzessin
hatten so und so zu leben, zu lernen, gekleidet zu sein. Vom König
bis zum Stallburschen hielt man an hohlen Traditionen fest. Das
Kindische aber war es, wonach Kinder am liebsten griffen – Oda
Marie mußte auf ihrer Hut sein.

		Wenn sie nicht ihr letztes Fiasko erleben wollte, blieb ihr nur
übrig, mit ihrer Aufgabe allein zu sein. Königin Ortrud, die sich
plötzlich als liebevolle Großmutter entpuppte, um der Mutter
entgegenwirken zu können, war nicht fähig, Oda Maries Entschluß zu
ändern. Vergebens beriet sie mit ihren Getreuen. Weder Bischof
Jonas noch Kaplan Schönwetter wußte das »Recht des Landes« gegen
das Mutterrecht durchzusetzen. Oda Marie verbrach ja nichts an dem
kleinen Thronfolger. Sie wollte weiter nichts, als ihn ans Meer
mitnehmen, ihn und sein Schwesterchen.

		Oda Marie erfuhr, daß die Königin ihren Widerstand aufgegeben
hatte. Auch Arvid, der den Frühling in Paris verlebte, erklärte
sich mit dem Uebersiedelungsplan [bookmark: page200] einverstanden. Aber er riet
plötzlich zur Sparsamkeit und wünschte, daß Oda Marie wieder das
Schloß im Wallalande bezöge, weil es so viel Geld gekostet habe. Er
fürchtete, daß sie den Bau eines neuen Schlosses verlangte, und
wollte sich dagegen wehren, denn er hatte in Paris große
Spielverluste erlitten. Auch ging er eben mit dem Plan um, einer
reizenden Pariser Schauspielerin ein Rokokoschlößchen bei
Fontainebleau zu bauen. Oskar Löwenstern, der ihn nach Paris
begleitet hatte, machte sich aufs neue um seinen Herrn verdient. Er
weckte Arvids Sparsamkeit. Aber die Befürchtungen der beiden Männer
wurden von Oda Marie zerstreut. Sie teilte Arvid mit, daß sie
überhaupt an kein neues Schloß denke und das im Wallalande
verkaufen wolle. Sie sei an der Westküste gewesen und habe dort ein
altes Fischerhaus entdeckt, sehr schön und geräumig. Solches Haus
entspreche vollkommen ihren Wünschen. Sie und die Kinder könnten
nirgends besser aufgehoben sein. Ihr »Gefolge«, nach dem Arvid
gefragt, bestehe wieder aus der Baronesse Adams, der Zofe Sophie
und Herrn Gottlieb Bengt, dem neuen Lehrer der Kinder.

		Arvid erklärte sich einverstanden. Er bezahlte das Rokokoschloß
der Schauspielerin mit dem Erlös aus dem Schlosse Oda Maries. Eine
Bedingung stellte er noch: daß Dr. Pelle Kroß die Kinder jede Woche
einmal besuchen solle. Er müsse auch immer telephonisch erreichbar
sein. Oda Marie stimmte zu: sie sah in Arvids Bedingung eine
väterliche Zärtlichkeit, die ihr wichtiger war als jeder
Liebesbeweis für ihre Person.

		Herr Gottlieb Bengt, der neue Lehrer der Kinder, stammte von der
Westküste, an die Oda Marie übersiedeln wollte. Er hatte der
Kronprinzessin diesen Rat gegeben. Gottlieb Bengt besaß einen
Charakter, der von dem der Nordstader völlig verschieden war. Er
hatte nicht die hellen, heiteren Augen, nicht die roten, runden
Wagen und das blonde, weiche Haar. Er [bookmark: page201] war ein herber, hagerer
und dunkler Mensch. Man sah ihm den armen Fischerssohn an. Man
spürte auch, daß Gottlieb Bengt lange in Amerika gelebt hatte, denn
er besaß das versteint lebendige Wesen eines Mannes, der sich
drüben durchgesetzt. Der Kronprinzessin war er von einem
bedeutenden Gelehrten in Nordstad empfohlen worden.

		Es stellte sich zunächst heraus, daß Gottlieb Bengt recht
gehabt, als er sein Heimatdorf empfohlen hatte. Keine Provinz des
Reiches pflegte eine so wahre Verehrung der Kronprinzessin, wie die
Küste der armen Heringsfischer. Diese Leute hatten in ihren
Häuschen außer dem Kruzifix einen billigen Oeldruck Oda Maries. Sie
waren halbe Deutsche – das machte etwas aus. Aber sie fühlten auch
ganz unpolitisch, daß ein ringender Mensch in der fürstlichen Frau
lebte. Doch die Alten waren leichter zu erkennen als die Jungen.
Der Ortsvorsteher, ein hoher, wetterharter Greis mit weißem
Rundbart, war Bengts Vater. Sie ähnelten sich, aber der Alte hatte
kein Amerika in der Seele. Er war fromm und eng, er lebte ein
großes, stilles Leben – ebensolches Sterben mußte einst zu ihm
kommen. Oda Marie blickte unentschlossen von dem Vater auf den
Sohn. Wo offenbarte sich die Volkskraft, die sie suchte? Zeiten und
Generationen reichten sich die Hand. Jedenfalls war hier eine
mächtige Kraft vorhanden, die in Nordstad fehlte.

		Das Meer war im Frühling noch stürmisch, die Abende blieben
kalt. Man mußte am offenen Herdfeuer sitzen, wenn man wie ein Segel
durchweht vom Strande kam. Die arme Baronesse Adams verstummte ganz
und wickelte sich in sämtliche Mäntel, die sie mitgenommen hatte.
Auch die Kinder zitterten in dem gewaltigen Ansturm wie blasse
Pflänzchen auf einem Felsenvorsprung. Aber sie hingen
leidenschaftlich an Gottlieb Bengt – der Mutter entglitten sie
wieder. Sie liebten sie nur noch wie eine große Schwester. Daß sie
bei allem mittat, weit hinausschwamm, [bookmark: page202] ruderte, am Strande
kleine Fische briet – das alles gefiel den Kindern. Aber schon
hörten sie ihre Erzählungen abends nicht mehr gern. Sie erzählte
Märchen. Was sollten ihnen jetzt Märchen? Gottlieb Bengt wußte
andere Geschichten. Der war bei den Cowboys gewesen in Amerika, der
hatte wilde Pferde mit dem Lasso eingefangen. Ein halbes Jahr hatte
er unter Indianern gelebt, unter richtigen Indianern, und die
Geschichte von dem schrecklichen Büffel, dem Gottlieb Bengt in der
Prärie allein gegenübergestanden, vergaßen die Kinder nicht. Oda
Marie ging es allmählich ebenso wie ihnen. Sie hörte auch
bewundernd zu. Sie fühlte sich plötzlich aus einer blassen
Ideenwelt gekommen, untüchtig, verträumt. Jetzt begriff sie vieles,
woran sie einst gescheitert war. Zuweilen glaubte sie sogar ein
neues, nie gesehenes Bild von Arvid zu erblicken …

		Diese Erkenntnis, die sie im Innersten wankend machte, trieb sie
oft stundenlang allein ans Meer hinaus. Das Meer verstand ihr Leid,
ohne daß sie es auszusprechen brauchte. So sichtbar herrlich,
unbegreiflich war das Leben. Vielleicht nur nicht das Leben einer
Frau.

		Ein wunderlich schmerzendes Wirrsal umfing Oda Marie. Sie hatte
einst so klar und scharf zu denken gewußt. Jetzt fluteten die
Mächte ihres Daseins ineinander. Am Meere wurde alles zum Meer.
Einst hatte sie um Arvid, um das Volk gekämpft. Jetzt wurde ihr die
Macht über ihre Kinder zweifelhaft. Sie war eine Frau. Warum hatte
sie sich so »männlich« täuschen lassen? War sie es nicht, die das
Glück von sich stieß? War sie es nicht, die um alles ringen mußte,
was ihr schon gehört hatte?

		Sie stand wie ein steinernes Bild am Meer; das dünne, weiße
Gewand flatterte an ihrem schmalen Körper wie ein Segel. Sie war
müde und zugleich so wach. Ihre weit geöffneten Augen sogen sich an
der dunklen, uferlosen Ferne fest. Sie glaubte ihr [bookmark: page203] Lebenswerk hierher
getragen und plötzlich verloren zu haben. Nun flog es in den Sturm
hinaus oder lag vielleicht zerbrochen zwischen den Atomen des
Sandes. Ihre schwellende Brust dehnte sich. Ihr vereinsamter Schoß
ersehnte den Titanen. Dann erschauerte sie plötzlich und wandte
sich ab. Sie mußte ins Haus zurück, zu ihren Kindern. Sie mußte den
Geschichten Gottlieb Bengts lauschen.

		Heute sprach er nicht von Fahrten und Abenteuern. Die Kinder
waren enttäuscht. Sie spielten in einem Winkel mit Muscheln. Oda
Marie saß neben Gottlieb Bengt am flackernden Feuer. – »Haben Sie
das Buch von Alexander Panadelphos gelesen?« fragte sie ihn. – Er
lächelte verlegen. »Wenn Sie mich fragen – ja, Frau
Kronprinzessin.« – »Sie haben mir nichts darüber gesagt. Es hat
Ihnen gewiß nicht gefallen?« – »Offen gestanden – es hat mir nicht
gefallen, Frau Kronprinzessin.« – »Sie sind wohl zu verschieden von
dem Dichter.« – »Das mag sein. Dafür danke ich Gott.« – »Warum? Ich
hatte gedacht, daß auch Sie dieses Buch lieben würden. Es zeigt
doch so viel Anbetung für den großen, heroischen Geist. Es glaubt
doch so fest an eine höhere Bestimmung des Menschen.« – »Tut es
das? Vielleicht. Aber was nützt uns das? Wozu druckt man solche
Bücher? Herr Panadelphos erfindet ein Leben, er teilt uns Gedanken
mit, die nicht bewiesen sind. Das hat gar keinen Wert. Das verwirrt
einen nur.« – »Sie sind Amerikaner, Herr Bengt.« – »Nein, Frau
Kronprinzessin! Ich bin ein Europäer und fühle, daß solche Bücher
auch in Europa keinen Wert mehr haben. Sie sind nämlich unlogisch.
Ihre Tendenz ist falsch.« – »Dichtungen haben niemals eine
Tendenz.« – »Doch, doch! Die Tendenz ist eben ihr Dichter. Der
fordert zur Gefolgschaft auf. Ich bitte Sie, denken Sie doch an
Goethe! Goethe war gewiß ein schöner, normaler Mensch. Der durfte
so viel erfinden und schwärmen, weil er mit beiden Füßen auf der
Erde stand. Ich [bookmark: page204] kenne Herrn Panadelphos nicht, aber ich
wette, daß er krank ist oder unglücklich. Seine Begeisterung ist
Sehnsucht. Sein Glaube schielt nach dem Himmel. Er macht sich
selbst etwas vor.«

		Gottlieb Bengt bemerkte, daß seine Herrin traurig wurde. Ihr
schönes Antlitz war fahl und alt. Sie fröstelte am warmen Feuer. Da
lenkte er rasch ein: »Ich verstehe übrigens nichts von Kunst. Ich
will überhaupt keine Kunst. Ich glaube ans Leben.« – Oda Marie zog
den seidenen Schal fest um ihre schmalen Schultern. Dann erwiderte
sie mit erschöpfter Stimme: »Geben Sie mir das Buch zurück! Mir ist
es jedenfalls lieb. Es war der Grund, daß ich Panadelphos ernst zu
mir gerufen habe. Er hat mich mit der verbannten Königin gemeint,
Herr Bengt.« – »Er hat Sie gemeint, ja – aber er hat Sie nicht
geschildert.« – »Sie hätten mich wohl anders geschildert, nicht
wahr?« antwortete Oda Marie, indem sie ihre Füße, Wärme suchend,
dem Feuer näherte. »Aber Sie sind kein Dichter.« – »Gott sei
Dank!«

		Die Kinder ließen ihre Muscheln fallen und kamen heran. »Mama!
Laß doch den Herrn Bengt wieder erzählen! Herr Bengt hat eine
Geschichte vom Sioux-Häuptling angefangen, der von einem
elektrischen Strom getroffen worden ist! Das war so lustig!
Erzählen Sie doch weiter, Herr Bengt!« – Oda Marie fühlte sich
wieder beiseite geschoben. Es traf sie wie ein kalter Strahl, aber
sie gehorchte. Auch sie wollte von dem Sioux-Häuptling hören. Er
war durch den elektrischen Strom getötet worden, stellte sich bald
heraus. Die Kinder fanden die Geschichte trotzdem lustig.

		Erst als Bengt geendet hatte, wandte sich Oda Marie noch einmal
zu ihm: »Glauben Sie nicht an den großen Menschen der Zukunft? An
den gegenwärtigen kann man doch nicht glauben.« – »Er ist der
einzige, an den ich glaube, Frau Kronprinzessin. Nur die Gegenwart
zeigt uns, was Größe ist. Wir [bookmark: page205] können uns nur in dem Leben bewähren, das
wir erleben.« – »Aber wir scheitern doch an ihm. Sind nicht gerade
die Besten gescheitert?« – »Trotzdem! Man muß das Positive sehen.
Auf das, was überhaupt empor will. Wenn wir hundert Verbrecher
haben, haben wir auch tausend Arbeiter. Die Kirche ist ein
notwendiges Uebel, aber die Industrie ist grandios.« – »Die
Industrie dient dem Kapitalismus.« – »Ach, jeder will ja Kapitalist
werden. Im Grunde ist es gar kein idealer Wettkampf, sondern ein
praktischer.« – »Glauben Sie denn … Aber ich will nicht weiter
fragen. Sagen Sie mir nur, Herr Bengt, ob Sie auch mich für
gescheitert halten?« – »Nein, Frau Kronprinzessin! Das tu' ich
nicht. Sie haben sich aber nicht durchgesetzt, weil Sie es nicht
wollten. Weil Sie immer nur suchten und fragten. So sind die
Deutschen. Ich sehe Sie vor mir als eine Frau, die alles besitzt
und nichts genießt.« Ein wehes Lächeln kam auf das bleiche Antlitz
Oda Maries. Sie blickte scheu auf ihre Kinder. Die aber sahen sie
mit einem Ausdruck an, als ob sie Gottlieb Bengt recht gäben.

		*

		Am nächsten Morgen drehte sich der Wind. Rauher Nordwest kam vom
Meer her. Da verbot Oda Marie den Kindern, zu baden. Sie weinten
und trotzten – als sie aber der Mutter entwischt waren, konnte auch
Gottlieb Bengt sie nicht halten. Sie lief ins kalte Toben hinaus.
Endlich brachte der Lehrer sie zurück. Er beruhigte Oda Marie –
wenn der Wille in den Kindern so stark sei, könnten sie keinen
Schaden erleiden. Nach dem Mittagessen aber fieberten die Kinder.
Ihren schwachen Körpern war zu viel zugemutet worden, sie schienen
ernstlich krank zu sein. Da rief die geängstigte Mutter den Dr.
Pelle Kroß. Er kam und machte Gottlieb Bengt Vorwürfe. Fast
gerieten die Männer aneinander. Oda [bookmark: page206] Marie vermittelte; die Vorschriften
des Arztes wurden genau befolgt. Dies war aber nur möglich, bevor
die Kinder verstanden hatten, um was es sich handelte. Sie sollten
nicht mehr baden, nicht mehr rudern und barfuß laufen, solange der
Nordwestwind wehte. Vermummte, kränkliche Großstadtgeschöpfe waren
sie wieder. Da jammerten sie und haßten den Dr. Pelle Kroß. Bengt
wußte ihnen nicht zu helfen. Oda Marie aber kämpfte nun wieder um
die kleinen Seelen. Doch was war jetzt der Ersatz, den sie ihnen
brachte? Fürs Baden, fürs Rudern und Muschelnsammeln am Strand?
Märchen wagte sie nicht mehr zu erzählen – da holte sie die
Schönheit ihrer Dichter herbei. Aber auch vor denen blieben die
Kinder stumpf. Schließlich versuchte Oda Marie es mit ihrer letzten
Waffe, mit Musik. Doch wenn sie am Klavier saß, seufzten die
Kinder: »Nicht doch, Mutti! Wir wollen schlafen.«

		In Erik war das Beste geknickt. Die Mutter fühlte es. Er hatte
plötzlich seine Grenze gesehen – er ahnte nun, was er geerbt hatte.
Stumm saß er im Lehnstuhl, und seine Augen bekamen den Ausdruck,
den Oda Marie in ihren traurigsten Stunden hatte. Er starrte aufs
Meer hinaus, als ob von dort etwas Unmögliches kommen müßte. Nicht
aufzurütteln war sein müder Geist. Plötzlich lehnte er sich an die
Mutter und fragte sie zum erstenmal: »Wo ist Papa?« Er mußte einen
furchtbaren Zusammenhang ahnen. Er fragte, als ob er schon wüßte,
daß er für immer gefesselt war.

		Gottlieb Bengt wich dem verstörten Blick der Mutter aus. Mit
harter Miene trat er vor das Haus, als wollte er sich erkundigen,
ob der Wind sich drehen würde. Da ging Oda Marie zu ihrer Tochter.
Marie Mathilde fieberte noch, aber sie war besser gelaunt als Erik.
Sie spielte an einer Waschschüssel. In der Schüssel befand sich
Seewasser, worin das Kind kleine, schimmernde Fische verwahrte.
Gottlieb Bengt [bookmark: page207] hatte sie ihr zwischen den Klippen
gefangen. Oda Marie freute sich an diesem Spiel. So konnte Marie
Mathilde doch das Meer auch in der Stube genießen. Als die Mutter
sich ihr näherte, bemerkte sie aber erschrocken, daß kein Wasser in
der Schüssel war. Die Fische befanden sich trotzdem darin. Sie
lagen zappelnd auf dem Trockenen, und Marie Mathilde sah ihren
Qualen lächelnd zu. – »Aber, Tildchen! Was tust du denn da? Die
armen Fischchen verdursten ja! Warum hast du denn das ganze Wasser
fortgegossen?« – »Weil ich mal sehen wollte, wie lange sie es
aushalten, Mama!« – »Pfui, Tildchen! Das darfst du doch nicht! Das
ist grausam! Das ist ganz schrecklich für die armen Fischchen! Sieh
doch nur, wie sie zappeln und sich quälen! Das eine ist bald tot!
Gib ihnen augenblicklich Wasser!« – Marie Mathilde stampfte mit dem
Fuß auf. »Nein!« – »Warum nicht?« – »Ich darf auch nicht baden!« –
Oda Marie starrte ihre Tochter an. Das hübsche Gesichtchen hatte in
diesem Augenblick einen furchtbaren Ausdruck. Irgend etwas von
letzter Rache war darin und von der Grausamkeit eines Despoten, der
vor Jahrhunderten nackte Bauern gepeitscht hatte. Oda Marie wandte
sich von ihrer Tochter ab. Die ganze Welt drehte sich ihr – es rief
sie plötzlich hinaus mit langhin hallender Stimme. Indem ihr Blick
noch einmal Erik streifte, der wie ein altes Männchen verstummt im
Lehnstuhl hockte, trat sie mit ihren toten Füßen vor das Haus. Dort
tobte noch immer der Nordwest. Dort traf sie Gottlieb Bengt, der
eine Frage an sie richtete: »Wohin gehen Sie, Frau Kronprinzessin?«
– Sie antwortete: »Ich will noch ein wenig wandern! Das Grauen muß
fort!« Die letzten Worte verstand der Lehrer im Windessausen nicht
mehr.

		Oda Marie ging zum Strande hinunter. Dort lag ein Fischerboot.
Es war nur klein und hatte seinen Anker aus dem Schlamm gerissen.
Was [bookmark: page208]
wollte Oda Marie in dem Boot? Sie wußte es nicht. Sie spürte nur,
daß sie plötzlich darin saß, die Ruder ergriff und ins Unendliche
hinausfuhr. Auch jetzt kam sie mit ihrer Frauenkraft nicht weit. An
hundert Meter etwa – dann warf die Brandung ihr Boot an einen
Felsblock. Immer wieder stieß das kleine Fahrzeug an den Granit,
immer wieder wurde es von der Flut zurückgezogen. Dann zerschellte
es. Ein Frauenkörper trieb zwischen den Planken. Ruhig war sein
bleiches Antlitz, über das ein schmaler Blutstreif lief. Oda Marie
gehörte nun dem Meere. Sie schwamm umher, bis die Männer vom Lande
kamen und holten, was dem Lande gehörte. [bookmark: page209]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Gottlieb Bengt war dreimal in das Haus
zurückgegangen und dreimal wieder vor das Haus getreten. Die Kinder
fragten nicht nach Oda Marie, aber er fühlte, daß sie nicht länger
ausbleiben durfte. Jetzt glaubte er die Worte zu verstehen, die
durch sausenden Sturm zu ihm gedrungen waren, Worte, die dem
Wanderwunsche gefolgt: Das Grauen muß fort. Bengt kannte kein
Grauen. Er ahnte aber, daß dergleichen über ein einsames Weib
kommen konnte. Wenn der Zusammenhang zerriß mit allem, was das
Leben lebenswert machte.

		Eine volle Stunde verrann. Irgend etwas fesselte Bengt an das
Haus – er wagte nicht, zum Strande hinunterzugehen. Da sah er
plötzlich durch die Dämmerung eine Gestalt nahen. Die
Kronprinzessin mit ihrem flatternden Kleide war es nicht. Eine
hohe, breite Mannesgestalt schritt auf ihn zu. Er erkannte seinen
Vater. – »Hast du das Boot hinaustreiben sehen?« fragte der Alte. –
»Welches Boot, Vater?« – »Das kleine hinter der Düne ist fort. Es
hat sich wahrscheinlich losgerissen, aber es lag weit auf dem
Strande. Irgendeiner muß es ins Wasser gestoßen haben. Wer soll bei
dem Wetter hinaus?« – Der erstaunte Alte sah, daß sein sonst so
ehrerbietiger Sohn ohne Antwort an ihm vorüberlief. Er folgte ihm.
Hinter der Düne stand Gottlieb und starrte auf das zerwühlte Meer.
Dann schrie er plötzlich, laut, entsetzt, wie ein Kind. Der Vater
trat schnell [bookmark: page210] neben ihn, und Gottlieb umklammerte
seinen Körper. Bald sah auch der Alte die Planken auf dem Wasser.
Bald mußte auch er erkennen, daß das helle Ding, das da immer
wieder herangespült und zurückgezogen wurde, eine tote Frau
war.

		Der Vater lief davon und holte die Fischer. Inzwischen erreichte
Gottlieb seine Herrin. Er berührte sie zum erstenmal. Er zog sie an
ihren kalten Händen, und es gelang ihm endlich, das zerstörte
Menschenbild auf den Sand zu bringen. Zu helfen war nicht mehr – er
sah es. Da kniete er bei Oda Marie und betete, bis die Männer
kamen …

		Es war ein kleiner, trauriger Zug, der die Thronerbin des Landes
in das arme Fischerhaus brachte. Gottlieb Bengt ging voraus, um die
Kinder vorzubereiten. Aber er wußte nicht, ob sie ihn verstanden.
Er sah nur, daß sie mit großen, entsetzten Augen auf das verhüllte
Ding blickten, das auf dem Bett lag und ihre Mutter bedeuten
sollte. Alles schien gelöst zu sein zwischen ihnen und ihr. Erik
lief vor das Haus, da es ihm niemand mehr verbot. Marie Mathilde
aber irrte mit ihren hellen Augen von der Mutter auf die Fischchen
in der Schüssel. Eines von ihnen lebte noch. Da ergriff das Kind
den kleinen, zappelnden Leib, rannte zum Strande hinunter und warf
das Fischchen weit in die See.

		Die Dorfbewohner standen in stiller Andacht. Schweigend brachte
Vater Bengt die Flagge des Landes herbei, die sonst an Feiertagen
über dem Gemeindehaus wehte. Mit dem buntfarbenen Tuche bedeckte er
Oda Marie. Dann sagte er leise zu seinen Kameraden: »Schade, daß
wir keine deutsche Fahne haben!«

		Gottlieb telegraphierte inzwischen an den Kronprinzen, an den
König und an Dr. Pelle Kroß. Bald kam der Arzt – er konnte nur noch
»konstatieren«. Ihm folgten abends schon die Herren vom Nordstader
Hofe. Auch König Erik kam, und es [bookmark: page211] zeigte sich plötzlich, daß er um
seine Schwiegertochter weinen konnte. Während alles zur
Ueberführung vorbereitet wurde, fragte Prinzessin Gunhild den
Lehrer Bengt: »Ist nach Udde telegraphiert worden? Noch nicht? Ja,
sollen die Eltern es aus den Zeitungen erfahren?« – Selma
Löwenstern, die bisher ratlos vor sich hin gestarrt hatte, fuhr
empor: »Ich telegraphiere!« Sie rannte zur Post.

		Weinend sahen die Fischer ihre tote Herrin ziehen. Das hatte der
Meeresfriede ihr gebracht – aber es war wohl der Friede. Als die
Nordstader fort waren, fand man einen schmalen Trost: der König
hatte zum erstenmal das Dorf besucht. Der König war leutselig
gewesen, als ob die armen Heringsfischer seine Freunde wären.
Gottlieb Bengt aber fuhr mit nach Nordstad – die Kinder saßen in
seine Arme gelehnt. Sie blieben stumm – sie fragten nichts. In
Nordstad wandelte sich plötzlich die Welt des Schmerzes – Gottlieb
war der einzige, der es mit Schrecken empfand. Er fühlte, daß die
Tote nun der wirklichen Trauer entzogen wurde. Geschäftig deckte
die undurchsichtige, zusammenströmende Riesentrauer das Bild einer
Persönlichkeit zu, um es in den Pomp der Allgemeinheit zu hüllen.
Aus einem einsamen Fischerdorfe war die Kunde in die Welt geflogen.
Ueber einsames Leid triumphierte der Koloß des Verkehrs. Die
Zeitungen füllten sich mit Artikeln und Bildern. Trauerfahnen
wallten über ganz Nordstad hin. Hunderttausende drängten sich zum
Hafen, um den Sarg zu sehen, der die Tote umhüllte.

		Am nächsten Tage kam Kronprinz Arvid aus Paris. »Durch Tausende,
die schweigend seinen Schmerz ehrten, eilte der hohe Herr
unverzüglich in das königliche Schloß und verweilte an der Bahre
seiner Gemahlin in stummem Gebet.« So berichteten die Zeitungen.
Arvid aber sah und hörte nichts, als er ankam. Ein grelles, von
schwarzen Schlangen durchschossenes Wogen nur empfand er. Er wußte
[bookmark: page212]
kaum, daß seine Eltern ihn umarmt hatten. In der Schloßkapelle sah
er einen Hügel von Blumen, mit brennenden Kerzen zuoberst. Zwischen
diesen Blumen schwebte ein bleiches Frauenbild, das ihn an Oda
Marie erinnerte. Seine Sinne konnten noch nicht bei ihr verweilen.
Er sah Menschen um sich her, lebendige Menschen. Pomphaft
staffierte Gardisten, die wie die Wachsfiguren eines Panoptikums
Ehrenwacht hielten. Zu Füßen der Toten kniete ein Mann, den Arvid
hier nicht sehen wollte. Bischof Jonas betete für das Seelenheil
von Oda Marie. Auch sein schwarzer Kaplan hockte wie ein böser
Helfershelfer in der Nähe. Da verlor Arvid die Fassung. »Was wollt
ihr hier?« flüsterte er. »Geht fort!« – Strafende Blicke warf man
dem Verzweifelten zu. Dann ließ man ihn allein. Arvid sah von den
Blumen und den Kerzen auf die Tote. Alles war ihm jetzt ein Chaos.
Nur daß er auf dem Bahnhof in Paris von einer weinenden Frau
Abschied genommen hatte, wußte er noch. Der narkotische Duft der
Blüten und des verdampfenden Wachses raubte ihm allmählich die
Besinnung. Er sah ein Meer, auf dem Fortunas Schiff zerschellte. Er
blickte in einen grünen, deutschen, sehnsuchtsvollen Wald. Und eine
Forderung hörte er noch einmal, einen lauten, dröhnenden Ton aus
goldener Trompete. Dem konnte er nicht entweichen. Er sank
ohnmächtig in Oskar Löwensterns Arme. –

		Am nächsten Morgen aber kam ihm ein Trost von dort, wo er
anfangs nur Grauen empfunden hatte. Er fühlte sich von Mitleid und
Zärtlichkeit umgeben. Ohne die Abwehr seines einsamen Herzens ließ
er sich von der allgemeinen Trauer einlullen. Er nahm von
sämtlichen Vorbereitungen Kenntnis, die für die Bestattungsfeier
getroffen wurden. Er wollte alle Kundgebungen der Welt erfahren.
Wie ein rettungslos Berauschter hielt er sich an einer Schale fest
und verlor den Kern. So begriff man [bookmark: page213] aber die Trauer des Kronprinzen.
Dieser Schmerz gehörte zu ihm, der dem Volke ein Frühlingsfest
gegeben hatte. Allmählich fürchtete Arvid nur noch eines: das
Wiedersehen mit den Menschen aus Udde. Würden sie jetzt endlich
kommen, sie, die Nordstad immer gemieden hatten? Sollte er den
Vorwurf leidzerstörter Augen spüren, das einzige, was er nicht
ertrug? Der ganzen Welt galt er als der Bemitleidenswerte, seiner
Liebe Beraubte. In Udde nur wußte er, daß man ihn verurteilte. Da
suchte er mit bebendem Herzen, was niemand ahnte: Rechtfertigung.
Oda Marie sagte ihm nichts – die schwieg, bis ihr weißes Totenbild
im Staub zerfiel. Aber die Herzen ihrer Kinder suchte er auf. Einen
ohnmächtigen Zorn gegen sie in der Seele, wollte er wissen, was sie
von ihrer Mutter dachten. Liebten sie Oda Marie oder ihn? Wollten
sie bei ihm bleiben, oder hingen ihre kleinen Herzen an der Toten?
Er erfuhr es nicht. Die Kinder schwiegen und weinten, als er sie
heftig an sich riß. Sie verstanden noch immer nicht, was geschehen
war. Sie wollten nur Trost für sich, nicht für den Vater. Da
begriff Arvid, wie das Leben weiter ging. Da sagte er den Kindern,
daß sie sich nicht zu fürchten brauchten. Sie würden bald in eine
Umgebung kommen, wo sie es besser haben würden als bei der Mutter.
Das Leben gehöre ihnen, das ganze, herrliche Leben. Während Arvid
dies zu seinen Kindern sagte, fühlte er, daß er zu sich selbst
sprach.

		Jetzt wirkte ein Telegramm aus Udde wie eine Erlösung. Es
lautete: »Wir können nicht zur Bestattung kommen. Wir bewahren ihr
Bild auf unserer Erde. Verzeih' uns, Arvid – später besuchen wir
ihr Grab.« Arvid nickte. Er fühlte sich geborgen. Der deutsche
Traum zerrann. –

		Aufgelebt in seiner Todestraurigkeit nahm er an dem Begräbnis
teil. Kein Nordstader ahnte, daß der Kronprinz sich seinem Schmerze
hingeben konnte, [bookmark: page214] weil er schon weit von ihm entfernt war.
Die Glocken läuteten von allen Kirchen. Kanonenschüsse rollten
dumpf von den Hügeln über die leuchtende Stadt. Es war ein
goldblauer Sommertag. Heroisch und mild zugleich war das Bild.
Schwarz gekleidete Kinder streuten Blumen vor dem Leichenwagen,
blinkende Krieger standen bis zum Dom Spalier. Eine ungeheure
Menschenmenge fieberte dem Schauspiel entgegen. Die meisten waren
schon in der Schloßkapelle an der Toten vorbeigezogen – nun wollten
sie noch sehen, wer ihrem Sarge folgte. Viel war da zu sehen. Der
trauernde König, die schluchzende Königin. Arvid, der zwischen
seinen verwaisten Kindern schritt, Bischof Jonas mit dem Krummstab
des heiligen Erik. Dann lauter prächtige, betrübte Menschen.
Umflort schien alles. Die Sommersonne kämpfte mit dem dichten
Schwarz. Schließlich hieß es: Acht Wochen Hoftrauer. Das war das
letzte, was man ergriffen zur Kenntnis nahm. Das und die vielen
Bilder, die von der toten Kronprinzessin in den Kunsthandlungen
hingen. Wo man hinsah: Oda Marie. Noch einmal leuchtete ihr junges
Leben auf; man hatte jetzt erst die volle Teilnahme dafür. Am
meisten kaufte man die Photographien, welche die Kronprinzessin mit
ihrem Gatten zeigten. Aber auch die Bilder mit den reizenden
Kindern waren sehr beliebt.

		Arvid fürchtete sich vor den zahllosen Porträts. Sie täuschten
ihm gespenstisch vor, daß das Furchtbare gar nicht geschehen war.
Irgendwo lebte sie noch, die Tote. Wenn er jetzt nach Udde fuhr,
begegnete er ihr vielleicht im Park. Oder er sah sie über den See
rudern, gesund und lächelnd. Er hörte ihren Hund bellen, den er
getötet hatte … Aber er faßte sich gewaltsam. Er wollte sich
nicht niederreißen lassen. Mochte das Volk wieder einem Götzen
dienen – den brauchte es nötiger als Gott. Er durfte diesen Kultus
nicht hindern. Im Gegenteil, solche rührende Volksempfindung
gehörte von nun an zu [bookmark: page215] der Liebe, mit der man den künftigen
König begleitete. Sogar in einem kleinen Schaukasten an Grimms
Keller hing ein Bild von Oda Marie. Sie lächelte den Betrachter
traurig an. Wer lange in diese dunklen Augen blickte, wußte, daß
sie längst gestorben waren. –

		Arvid spielte sich allmählich in eine Komödie hinein, die ihn
retten mußte. Er wurde ernst. Er bereitete sich mit dumpfem Eifer
auf seinen kommenden Beruf vor. Von nun an bummelte er nur so viel,
als er Zeit übrig hatte. Alles, was er unternahm, bekam eine
Feierlichkeit, die ihm sonst fremd gewesen. König und Königin
freuten sich darüber. Ein großes Wort aber sprach in diesen Tagen
Frau Beata Sörensen. Die bescheidene Kammerfrau sagte zur Gräfin
Kühlhorn-Wetterstein: »Der Geist unserer hochseligen Frau schwebt
über dem Kronprinzen.« –

		Also umschwebt saß Arvid eines Abends an seinem Schreibtisch und
blätterte in Zeitungen, die er noch nicht durchgesehen hatte. Sie
waren aus Deutschland gekommen und deshalb von Wichtigkeit.
Ueberall sah er Bilder Oda Maries. Arvid wußte vor diesen zahllosen
Konterfeis schon kaum noch, wie seine Frau wirklich ausgesehen
hatte. Plötzlich aber kam ihm ein Blatt in die Hand, das ihm
auffiel. Es war der »Generalanzeiger« jener Hafenstadt, wo er einst
mit seiner jungen Frau nach Nordstad hinübergefahren. Der vielen
Prosahymnen, die einander so verzweifelt ähnlich sahen, war Arvid
müde. Nun sah er an der Spitze des deutschen Blattes wieder einmal
Poesie. Er las die Verse. Als er mit dumpfem Kopf bis ans Ende
gelangt war, bemerkte er den Namen des Verfassers. Michael
Kleinholz hieß der Dichter. Wo hatte er doch den Namen schon
gelesen? Arvid wußte kaum, daß er in diesem Augenblick zum
erstenmal wieder lachte. Ja er erinnerte sich. Bei zwei
Gelegenheiten hatte ihn die Poesie dieses Herrn erreicht: als sein
Bruder Johann gestorben war und als Oda Marie ihre Tochter [bookmark: page216] geboren
hatte. Nun stellte sich der pünktliche Dichter zum drittenmal ein.
Sinnend las Arvid noch einmal die letzte Strophe:

		O Nordlandvolk, wir teilen deinen Schmerz!

Du hast verloren, was wir nie verwinden!

Die Hoffnung sank! Des Volkes Mutterherz!

Wo wird die Krone nun ihr Haupt noch finden?

		Ja, das ist wahr, dachte Arvid. Wo wird die Krone nun ihr Haupt
noch finden? – Von Zeit zu Zeit war es doch gut, dergleichen
ausgesprochen zu sehen. Auch Oda Marie hatte die Dichter geliebt.
Wichtig war es Arvid, daß man auch in Deutschland nicht an einen
Selbstmord glaubte und daß das ganze Ereignis sich in rührende
Poesie auflöste. Das war sie ja gewesen: Oda Marie. Wer wußte denn,
was sie auf dem stürmischen Meer gesucht hatte? Arvid stand auf und
steckte das Zeitungsblatt in die Tasche. Er wollte nicht vergessen,
daß der deutsche Dichter einen Orden bekam.
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